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Gonntag , 12 . Februar 1939 Folge 7 / Jahrgang 1939

ermann Surte
Zum 60 . Geburtstag am 15 . Februar 1939

er Schreiber Stefer Schau auf Wesen unö Werk öes
Dichters hat auf denkwürdige Art während öes Krieges
den Weg zu Hermann Burte gefunden .

Ich lag mit einem lieben Kameraden in einer grünen
Hangmulde öes Artois in einem Unterstand , der durch
sine Glasscheibe einen Streifen helles Tageslicht empfing .
Eines Morgens früh wuschen wir uns im Wasser eines
nahen Granattrichters , und als der Freund sich über
dessen Rand tief vornüberneigte , daß eine blonde Haar -
strähne wie Gold in öer Sonne glänzte , glitt ihm aus öent
feiöenen Hemde « in silbernes Kettlein , an dem « in kleines
Hakenkreuz hing . Ich haschte nach dem glitzernden Ding ,
das ich für einen der damals von vielen getragenen Talis -
mane hielt , denn ich wußte als Kind meiner Zeit wohl
all« Mythen der Antike , während germanische Früh -
geschichte im Nebel des Nordens unbeachtet geblieben
war . Als ich hernach mit dem Kameraden in den Unter -

stand trat , gab er mir aus seinem Tornister ein Buch,
und es war eben die Geschichte eines Heimatsuchers „Wilt --
feber , der ewige Deutsche" von Hermann Burte . Ich las
darin am besonnten Rasenhang vom Morgen bis Abend
umrauscht vom Abschuß und Einschlag der Granaten ,
während im nahen Wäldchen 125 die Vögel sangen , und
war von dieser Stund « an dem Dichter unseres völkischen
Schicksals, der mitten im Verfall schon 1312 das Haken -
kreuz als rettendes Heil uns wies , in unbedingter Treue
verfallen : — sein Gedankenkreis wurde mir zum Gleich-
nis öes Allgültigen und Ewigen .

Es wirö wohl noch vielen völkisch denkenden Leuten
am Oberrhein so ergangen sein , daß sie wesentliche Men -
Ichensormung aus dem dichterischen Werk dieses Mannes
erfuhren , dessen 60 . Geburtstag darum in der Landschaft
mit höchster Dankbarkeit begangen wird .

Hermann Burte ist am 15. Februar 1879 in Man ?-
bürg geboren , einem kleinen Dorf im klassischen Mark -
gräflerland , über dem unvergänglich das Lächeln des se-
ligen Johann Peter Hebel leuchtet . Die alemannische
Sippe der Struebe hat ihr Blutaderngezweig , unbeküm -
mert um politische Staatsgrenzen , über die ganze Drei -
länöerecke gebreitet , und ihre Männer waren allesamt
Bauern und Handwerker , Arbeiter und Soldaten . Aber
das geheimnisvolle Wunder des Offenbarung schaffenden
Geistes machte diesen Dichter gleichzeitig zum Erben einer
wahrhaft erlauchten Ahnenreihe , die in Bafel ihren
Stammsitz hatte , und was die Bachofen , Nietzsche , Burck-
Hardt und Spitteler vor ihm an Deutung . Gestaltung und
Umwertung abendlänöischen Kulturwillens schufen , das
hat Hermann Burte schöpferisch begnadet in sein Werk
aufgenommen .

Das ist öie einmalige Größe dieses Schaffens , öaß es
mit allen Wurzeln unö Fasern im heimatlichen Grund
verankert ist , um mit geörungenem Stamm eine Krone zu
tragen , öie mit ihren feinsten unö letzten Zweigspitzen sich
ins Unendliche taucht.

Der selbstgewählte Bilöungsweg feiner Jugendjahre
führte öen Dichter nach England und Frankreich . Ge-
sunöe Selbstherrlichkeit bewahrte dies Wesen vor der
größten deutschen Gefahr , vor der Nietzsche so leiöenschaft -
lich gewarnt hat . nämlich Kultur als eine Angelegenheit
des Sitzfleisches zu betrachten , unö mit unablenksam siche -
rem Jngefühl hat Burte gerade öiese beiöen Länder aus¬
gewählt . um sich ein eigenes Wertgesetz völkischen Maßes
Su gewinnen . Die deutsche Bildung stand immer einseitig
unter dem Antrieb , daß Wissen gleich Macht sei, aber tn
England zeigte ein Imperium sich im Besitz der realen
Macht , ohne von diesem geistigen Idealismus besessen zu
sein, und Paris mit allem Glanz abendländischer Kultur -
mitte gab das gegenteilige Beispiel , daß alle Wissen-
schasten und Künste nur geistreicher Vorwand für öie
Ruhmsucht öieser Nation waren , um den nackten Willen
zur Macht vor der Welt dahinter zu verbergen . In Eng -
lanö und Frankreich hat Burte öas völkische Ziel der
Deutschen erkannt , jenen idealistischen Trugschluß , daß
Wissen gleich Macht sei , zur rechten Wirklichkeit zu er -
füllen , nämlich öen Geist zum Meister auf dieser Erde zu
machen , indem wir entscheidende Macht mit öen Mitteln
«ines starken Staates auf ihr gewinnen .

Erz in das deutsche Träumerherz gegossen zu haben ,
öas ist das große Verdienst dieses Dichters vom Ober -
rhein .

Von der Zuchtwelt des Preußentums aber ist nur ein
kleiner Schritt zur Prometheusmythe , und schon der alte
Droysen hat in seinem klassischen Borckbuch das prome -
theische Gleichnis geliebt , um damit die geistige Haltung
dieses großen Preußen in menschheitsgültiger Weise zum
Ausdruck zu bringen . Der antike Mythos vom titani -
schen Lichtbringer , der den Göttern das Feuer raubt , um
öie leidenden Menschen damit zu beglücken, ist aus unserer
Geisteswelt am Oberrhein nicht mehr hinwegzudenken .
Drübeu in der Schweiz steht im Liestal unter herrlichen
Bäumen ein wunderbarer Erzguß , der Prometheus sin -
nend darstellt , während eine jungfräulich nackte Pallas
von oben an sein Ohr mit dem Munde niederstößt . So ist
im Zeichen des Preußentums oder öes Prornetheischen der
entscheidende Geisteswandel am Oberrhein geschehen, und
Burte ist der Dichter , der als vollendetster Ausdruck sol¬
chen Wesens in öie Nachwelt ragen wird .

Somit sind , es drei Teile , in öenen wir die Entfal¬
tung dieses Dichters als Ganzes erfüllt sehen, und öas
von ihm geliebte Gleichnis des Baums mag sie uns ver -
sinnbildlichen : denn während öas Tiefst « mit Herz und
Sinnen im Boden der Heimat wurzelt , das Höchste sich in
den Aether mythischen Geistes erhebt , bildet der Wille
zum völkischen Machtstaat öie Mitte , ähnlich der wuchtigen
Säule öes Stammes .

Ganzheit zu besitzen , ist aber öas Merkmal jeder wahr -
Haft schöpferischen Größe , und sie wird nach dem Sinn
dieses Gleichnisses nur aus der Welt des Gegensatzes und
der Pole gewonnen , indem Wille ihnen herrisch ein Dril -
tes überordnet , das zu lebendiger Zeugung verbindet .

Je klaffender die Gegensätze sind , die ein Mensch
zu meistern versteht , um so erhabener gestaltet sich sein
Werk , und jede Deutung geht bei Hermann Burte fehl,
die nicht seine kämpferische Haltung aus dem schroffen
Gegensatz zweier Lebensmächte begreift , wie sie seit Anbe -
ginn im Wesen der Schöpfung liegen . Das ist bei ihm irr
Herrenmensch in der völkischen Gemeinschaft , was den
Klassikern des Idealismus die freie Persönlichkeit im
Gefüge der Staatsordnung war , und aus diesen Polen
hat sich das Schicksal des Wiltseberdeutschen erfüllt . Mit
der Würde des Menschen im liberalen Sinn hat dieser
herrische Wille nichts gemein , hier bricht vielmehr eine
elementare Kraftnatur sich Bahn , die mit dem uubedenk -
lichen Glück gesunder Muskeln ein helles Hirn verbindet .
Die Welt ist seine Beute , dieses Herrentum ist urewige
Wikingerschaft , jedes Wort in öieser Dichtung ist blonder
Siegesgriff . Auf öieser Polseite gibt es keine Bindung ,
der ungebundenste Genuß aller Güter dieses schönen Le-
bens ist sein unbekümmertes Ziel , wie es in der einen
berühmten Schlußformel des Wiltseberdeutschen ausge -
sprachen ist . „Genieß und stirb !" Daneben aber steht, unö
öas haben viele Ausleger im Entsetzen über dieses un -
bürgerliche Wort übersehen , ebenso schroff die andere Pol -
feite aufgerichtet , die öen einzelnen in die Gemeinschaft

vis neueste Aufnahm « von Hermann Burte

bindet , und wie jene andere Welt sich den Genuß als hoch-
stes Glück der Erdenkinder ersehnt , so hart unö unbedingt
wird im Bereich des Völkischen die Zucht gefordert , wie
es in der anderen berühmten Schlußformel des Wiltfeber -
deutschen ausgesprochen ist : „Das Beste in der Welt ist
der Befehl !" Die Großtaten dieser Kultur und Staat ge-
stallenden Urtriebe unseres Wesens , die unbändige Lust

AN DAS ICH
Von Hermann Burte

Du mein geliebtes und
'
verhaßtes Ich ,

Du, angebetet , abgelehnt , verstoßen.
Geschmäht von Vielen, die sich wüst erbosen.
Weil du nicht anders wurdest einen Strich —

Nein , bliebst, was du gewesen, wenn im Tosen
Des innern Sturms die Mittung brach und wich !
Nichts halte ich zuletzt so fest wie dich
Llnd möchte mir kein anderes erlosen.

Wohl hegst du heilig lebig die Gemeinschaft
Der Menschen gleicher Art aus Älut und Äoden,
Doch gilt vor Gott nur, was der Mann allein

schafft,

(kr muß den llrwald seines Wesens roden ,
Sich selber treu , bis endlich ihn die Pein rafft
Wie Krist am Holz und in der Esche Woden.

(Aus „Anker am Rhein ", Verlag H. Haessel, Leipzig )

Aufn . : Privat

zum schönen Götterfunken der Freude , dagegen der preu -
ßische Pflichtgedanke öes harten Opfermuts klingen leben -
dig in diesen Polen fort , aus deren kräftiger Spannung
jedes echte Mannesleben sich erfüllt .

In solchen Spannungen zu leben , das ist nur einem
kerngesunden Menschen vergönnt , und in der Tat darf
sich Hermann Burte dieses Glücks erfreuen . Es war den
waltenden Mächten offenbar eine Lust, diesen Mann zu
begaben , denn sie taten es in seltener Fülle , In unserem
Zeitalter , wo alle Leistung zumeist auf das Sondergebiet
abgedrängt ist , sehen wir mit Staunen einen Dichter , der
als Lyriker , Epiker und Dramatiker gleich Meisterliches
geschaffen hat , wobei wir des Wunders gedenken , daß der
Lyriker in gleicher Größe die Mundart wie Hochsprache
beherrscht , von der Nebenbegabung der Malerei ganz zu
schweigen, die öoch auch den Rang des Gewöhnlichen weit
überragt . Wir gedenken des Wortes von Jakob Burck-
Hardt , der in allerfeitiger Anlage ein Wesensmerkmal der
vollendeten Persönlichkeit erkannte .

So lebt der Dichter , längst mit den höchsten Ehrungen
ausgezeichnet , in unserer Mitte als Seher und Sager
einer gewaltigen Zeit , der er nach den Worten eines
Ursulageöichtes als Bestes öas gab . wessen sie im tobenden

Ehaos am meisten bedurfte , nämlich Mut . dem Schicksal
überwindend in den Rachen zu greisen , und wir deutsche
Leute am Oberrhein bringen drum Hermann Burte , dem
Meister im Flachsländer Hof zu Lörrach , dankbar unsere
herzlichsten Glückwünsche dar :

Sein Wort ist unser Wesen !
Max Dufner - Greif .



Volk und Kunst
Wenn einer Sie Ehre hat , über „Volk und Kunst " zu

sprechen , mutz er sich zuerst klar werden , was die Be -
griffe „Volk " und „Kunst " enthalten .

Irgend eine Anhäufung von Menschen an irgend
einer Stelle des Erdballs ist noch lange kein Volk und
keine Bolkschaft . Gemeinsamer Ursprung , gemeinsame
Geschichte , erlebtes Glück und durchgefochtene Leiden ,
blutmätzige Verwandtschaft und seelische Verbundenheit ,
der Glaube der Gesamtheit an den Führer und des Ein -
zelnen an Alle, das Gefühl , ein lebendiges Wesen zu
sein , alles das erst macht ein Volk aus !

Wer aber gehört zu diesem Volke , wie setzt es sich
zusammen ?

Wenn ein Mensch sich über die Landschaft im inneren
Vogen des Rheins so hoch erheben könnte , daß er , mit
magischem Blick begabt , alle Menschen in diesem Lande
Große und Kleine , zu schauen vermöchte — den Bauern
am Pflug , den Rebmann in den Reben , den Fuhrmann
auf der Straße , den Jäger im Walde , den Fischer am
Strom , den Kraftwerker am Schalthebel , den Weber am
Stuhle , den Stecher an der Walze , den Beamten am
Schalter , den Fahrer am Steuer , dazu die Frauen in
den Häusern , bei der Arbeit , in den Küchen, Stuben und
Ställen , in den Websäle » , im Telefonsaal , die Verkäu -
ferin , die Lehrerin , alle , den Maler an der Staffelei , den
Dichter an der Handschrift , den Richter am Urteil , den
Pfarrer über der Predigt , Baumeister am Planen , Ge-
lehrte an den Urkunden , alle Berufe , zuletzt die Greise
und Kinder , Alles , was da lebt und webt , die ungeheuere
Fülle und Mannigfaltigkeit der Menschen eines Stam -
mes in ihrem Gau — er hätte noch nicht das ganze Volk
gesehen ! - .

Denn zum Volk in seiner geistigen und ewigen Ein -
heit gehören nicht nur die Lebenden , sondern auch die
Toten , die Ahnen , die Väter und Mütter unter dem Bo -
den , in der Erbe , aus der sie gemacht und zu der sie wie-
der geworben sind.

Und wenn sie alle aufstünden aus ihren Gräbern ,
nicht mtr die in der Heimat , sondern auch jene , die fern
der Heimat für diesen Fleck Erde am Oberrhein , für die
Ihrigen , für Kaiser und Reich gefallen sind, für das
Heilige Reich der Deutschen zwischen Maas und Mcmel ,
auch dann wäre es noch nicht, trotz der ungeheuren Zahl ,
das ganze Volk .

Denn zum Volk als ewiges Ganzes gehören auch die
Zukünftigen , die noch Ungeborenen , sie alle , die bis in
das dritte und vierte Glied hinein zu tragen , zu leiden ,
zu genießen , auszuleben haben , was die Gegenwärtigen
ihnen an Gutem und Bösem vererben oder übermachen .

Tote , Lebendige und Künftige erst machen das ganze
Volk aus !

Ein Volk gleicht einem ungeheueren Strom : Quelle
und Stromfall , Stromschnelle , Untiefe , Stau und Mütt -
dung — alles gehört zu seiner Gestalt und formt sein
Dasein !

Und wie daS Wasser in der Natur als Wolke wieder
den Bergen zuwandert , so geht auch über dem Strom
dc : Volkheit , dessen einzelne Tropfen im Unendlichen
untergegangen scheinen, ein geistiges Strömen
zurück vom Meere nach der Quelle : dieses
Aufer st ehn und zur Quellegehn ist ebenso wahr und
wirklich wie das Wallen der Wellen im Strombett , nur
fährt es uns zu Häupten hin , unsichtbar , unfaßbar aber
denkbar und offenbar !

So ist das Volk , recht bedacht, ein geheimnisvolles
Dahingehendes , schwer zu fassen . . .

Auch die Kunst , sie sei Baukunst , Staatskunst , Ton -
kunst, Dichtkunst oder hier Bildkunst , ist ein geheimnis -
voll Lebendiges und sagt die Lösung ihres Rätsels nicht
in jedes Ohr .

Was will die Kunst eines Volkes und was soll sie
sein ?

Die Kunst sucht dem Leben einen Sinn zu geben und
diesem Sinne eine Form oder Gestalt . Die Kunst ist Le-
bensausdruck : Bewahrung und Verewigung des Ber -
gangenen , Gestaltung und Offenbarung des Gegenwär -
tigen , Ahnung und Planung des Künftigen .

Ackerbau , Fischerei , Weberei , alle Gewerbe und alle
Handwerke dienen dem Leben und feiner Fürsorge : sie
alle sind von der Not geboten : sie kämpfen für den Men »
schen gegen Hunger und Kälte , Elemente , Feinde : innen
und außen : sie helfen ihm , den göttlichen Befehl aus -
zuführen : Machet Euch die Erde unterthan !

Die Kunst aber geht über das Notwen -
dige htnattS ? wenn die Lebensfürsorge dem Men -
schen zum Dasein , zum Sieg im Lebenskampfe hilft , 10
läßt die Kunst ihn des Daseins erst recht inne und be-
wüßt werden . In der Kunst ahmt der Mensch seinen
Schöpfer und dessen schaffendes Werk nach: er formt im
Stoffe eine Gestalt nach seinem eigenen Ebenbilde . Diese
Werke der Kunst erfreuen den Menschen und steigern
sein Empfinden . Und an der Freude und dem vermehr -
ten Lebensgefühl wächst die Art : Art schaffe » durch
Freude , daS soll die Kunst !

„Ein schönes Ding ist eine stete Freude !" In Bauten ,
Standbildern , Malereien , Tonsätzen , Liedern und Ge -
dichten schafft der Mensch sich eine erhöhte Welt und
einen erhöhten Menschen . Indem der Tragiker die Men -
schen erschüttert , weitet er ihren Geist , beflügelt die Seele
und macht durch daS Mitfühlen erdachter Leiden die Her -
zen fähiger zum Ertragen der wirklichen .

Volk und Kunst sind verbunden durch die Schaffenden :
der Nähmen aber , der sie hält und einigt , ist die Land -
fchaft , ist ber Boden , der heilige Gotteserdboden !

Blut und Bod « n ! Diese ungeheueren Mächte gestalten
den Menschen , halten ihn in jeder Sekunde seines Da -
seins gebunden , formen seinen Körper , seinen Geist , sein
Gesicht, seinen Glauben ! Was man Geschichte nennt , sind
die Rinnsale SeS BluteS in den Formen des Bodens :
„Die Erögestalt befehligt »er Geschichte "

, sagt der Dichter .
Der Lage und Form des Bodens nach wachsen die

Völker und , vom Boden elementar bedingt , ihre Art , ihre
Kulturen . ihre Krisen . Krieg «, Aufstiege und Unter -
gänge .

In der Landschaft find Volk und Kunst verbunden und
gebunden : wer « in Volk will recht verstehn , mutz in seine
Landschaft gehn .

In diesem herrlichen Rahmen , wie verhalten sich da
Volk und Kunst zu einand «r ?

Das können wir uns an einem unvergleichlich be -
lehrenden Beispiel klarmache », am Verhältnis des größten
Markgräfler Künstlers zu seinem Volk : an Hebel !

Wie ? höre ich da sag«n , soll Hebel , der Dichter und
Erzähler , hier in einer BilderauSstellung als Künstl «r be-
handelt werten ?

Von Hermann Burte
Ja , das soll er , denn er ist ein Künstler , und was für

Einer !
Seine Gedicht « sind Künstlerwerk , mit großem Bedacht

und sehr wachem Bewußtsein geschrieben . Er lernte die
Sprache und ihren Bau k« nn « n, wie ein Maler die Ana -
tomi « : er studierte die Wendungen des Volksmundes ,
wie ein Maler die Posen des Modells : « r , d« r vom Vat « r
her pfälzischen Blutes war , hatte sich völlig veralemannt :
er wendet « sich an All « , deren Wissen seiner Kunst Helsen
konnte, ' « r wählte seine Stoffe aus der Bibel , aus der
Sage , aus vorhandenen Liederbüchern und packte nun die
rnhenden oder noch ungebildeten Stoffe mit reiner Hand
mit r« in « n Sinn « n an und es ging ihm , wie Goethe sagt :
Faßt des Künstlers rein « Hand , Wasser wird sich ballen !
So vollendet ist seine Kunst , sein wacher Sinn , beim
Schaffen , daß sie das Höchste erreicht : si« wirkt als Natur !
— Genie ist Kunst , die als Natur wirkt !

Weil er so treu ist , so redlich , so unbestechlich , darum
ist «r so wirksam ! Di « Z « it wird komm « n , wo man Hebel
als Künstler erfaßt und begreift , daß solche Vers « , wi « er
sie zu Dutzenden schreibt , aber nur er ! — mit voller Ab -
ficht unS Kenntnis der Wirkung geschrieben sind .

. . . Als 1808 sein Buch erscheint , steht die schlum¬
mernd « und mütt « rlich« Welt des Markgräfler Dorfes
von den Toten auf und lebt : da hat di« Kunst des Dich-

ters das Gegenwärtige von damals offenbar und sinn -
fällig g« macht !

Vom Volk war ihm in still « n Lebensjahren das Wesen
zugeströmt , er hatte sich daran vollgesogen und atmete be -
glückt und beglückend es wi « d« r an .

So geht das Gut des Volkes , von ihm genommen ,
zu ihm zurück und tritt beseligend in s« in Bewußtsein
« in : «igentlich war es immer da : nur stumm . Nun hebt
sich das Volk mühelos , mit Lust , durch die Kunst des Dich -
ters in dessen reine Sphäre und findet da die eigene Art ,
wahr und klar gesteigert . D « r Geist des Künstlers bildet
das werdend « Geschlecht ? sein Wesen befruchtet andere ,
seine Art zu sehen und zu sagen , wird übernommen , ent -
wickelt , in bestimmter Richtung w« it« r g« trieben : und nach
Jahren und Jahrzehnten strömt sein Geist in jedem
Wesen , er kann wahr und wirklich sagen : Ich bin Ihr !
Er ist der ewig Schenkende , d«r geli «bt« Genius der Hei -
mat , Volk und Kunst sind durch ihn in d«r Landschaft eins
geworden .

Was bei .Hebel und dem Volk unbedingt vollendet ge -
schah , geschieht mit andern annähernd oder ähnlich .

Nichts ist der Dichter ohne das Blut und den Boden
« in « s lebigen Volkes , nichts bedeutet ein Volk für die
Menschheit ohne das Blut und den Geist seiner Dicht « r .

Germann Hurte
Von Sepp Sdiirpf

Wie het einst s ' VoIch m ' Wohlstand gfroont,
Un tief verheit im schaale Trott,
Bluet , Bode , Ehr und Chraft entthront —
In Lueg un Trueg — sin aide Gott —

Doch isch m 'do en Dichter cho,
Wie Urhornstoß ins schläfrig Gai,
Het Scholle gworfe anderno —
Blitzscharfe Dunder, Senk un Blei —

Rhii uff, Rhii ah , het's dröhnt, si Wort
Als Stärn un heiße Strahl —
Het Flamme gschlage , Quell un Hort
Un Widerhall im Daal —

Jetzt lebt si Volch im helle Dag ,
In Chraft un Ehr ' — wie Stahl —
S 'isch Sege gsi im Ruef und Schlag
Du Heer — Mann — usem Daal !

Adolf von Grolman
Zum ÖO . Geburfsfag
Hermeinn Burfes ein Gedenkblaff

Am 25 . Februar wird Hermann Burte mit der Aufführung seines Schauspiels „Katte " im BadischenStaatstheater Karlsruhe geehrt werden . Dieses Ereignis nehmen wir zum Anlaß , den nachfolgendenBeitrag aus der Feder des Verfassers des bekannten Buches „Wesen und Wort am Oberrhein " zu ver¬öffentlichen .

> Der märkische Edelmann und preußische Kapitänleut¬
nant Hans Hermann v . Katt « hat einen so klaren und
unterscheidenden Verstand , daß es ihm möglich ist, aus
lauter Langweile vor dem Dienst und aus viel Eitelkeit
gefährliche politische Aktionen zu ümgleiten und dabei
ebenso, wie bei den Folgen , scheinbar hellseherisch kom -
inend« Dinge und Ereignisse voraus zu berechnen . Er ist
kein „ tragischer Held *

, « r ist kein „Dichter ", noch weniger
ein .Ligeuner ", ein „Schauspieler "

,- sein Soldatenkönig

treter der norddeutsch - protestantischen Orthodoxie , welcher
bekanntlich auch Vach eindeutig und ohne jede Einschrän -
kung Zeit seines Lebens ergeben war . Und Katte , damals
26jährig , kommt im Laufe dieses Schauspiels zum äußer -
lichen Tode durch den einzig ihm nahen Mann , darüber
hinaus aber kommt er zum ewigen inneren Leben , weil
er in eben dieser Orthodoxie mit dem König «ins wird .
Das ist der Gang dieser Handlung , dieses Schauspiels .
Denn das allein ist Katte !

HERMANN BURTE
Von Friedrich Roth

Wer Dich an Wuchs und Angesicht erkannte ,
weiß , daß hier jene Hochgeburt geschah ,
die Wunder ist : Es steht der Geistgesandte
aus seines Stammes reichsten Kräften da .
Was sich in langer Frist nicht mehr ermannte ,
als mär ' die Zeugung alles Volkes hin ,
erhielt mit einem Leben , die gebannte
Urkraft stieg auf zu tätig neuem Sinn .

Wiltfeber kam . Mit Wuchten trat er nieder .
Und seine rauhe Stimme schallte Sturm .
Ein träger Vogel sträubte sein Gefieder ;
im dunklen Sumpfe krümmte sich der Wurm ,
und im Geneste regten sich die Glieder
des Untiers Widersucht , Gewohnheit , Neid .
Des Sängers Zornmut aber rauschte Lieder
und warf die hohe Forderung in die Zeit .

So sechs Jahrzehnte , sechs erglühte Scheiben ,
am Feuerstoß des Ewigen entfacht .
„Du sollst Dein Schicksal mit dem Blute schreibenT
Die erste Scheibe sirrte in die Nacht :
Das Volk , genährt aus seinem echten Bleiben .
Die zweite Scheibe stieg : Des Volkes Gottl
„Du darfst mit seinem Heil kein Luder treiben ,
mit allem Hohen keinen frevlen Spott !"

Die dritte stieg . Sie galt dem Edeltume ,
das aufwächst und Gemeines überragt
aus jener trächtigen heimischen Erde Krume ,
und das die finsteren Mächte übertagt .
Die vierte stieg der Kraft , der lichten Blume.
Sie zeugte fort . In junge Herzen fuhr
ihr heller Strahl . Es lächelte die Muhme
der Ewigkeit , verfolgend ihre Spur .

Und für des Reiches Größe stieg die steile
und stolze Bahn der fünften Scheibe auf .
Ward auch geirrt , es galt doch Deutschlands Heile .
Die Sonne leitete der fünften Lauf
und wandte selbst sich. Eine kurze Weile:
Die große Wende kam , es kam das Licht,
das alle Nacht an hochgestauter Zeile
wie Flut und Wut zu neuem Siege bricht .

Dem Führer gilt 's , dem Führer gilt die beste
und sechste Sdieibe , die zum Aether fliegt . —
Der kühne Werfer tritt zu seinem Feste
und weiß : sein tapferes Wollen hat gesiegt .
Er steht und holt mit urig ruhiger Geste
zum nächsten steilen weiten Wurfe aus .
Was er auch wirft zu ferner Zukunft Reste,
die Scheiben werden glühen : fürs deutsche Haus .

„Kabinettsjustiz "
, der Unzuständigkeit von Beratern und

Richtern , — es führt auch in die Frage der Kunst : Katte
steht auch hier zwischen Polen , zwischen Extremen , zwischen
Möglichkeiten . Seine Fahnenflucht , die er begehen
könnte , unterbleibt , denn sie wäre ein Schauspiel . Seine
„Leonidas -Haltung " hebt sich selbst auf . Sein Freundes -
opfer kommt in die Nähe des Phrasentums : Katte ist
immer etwas redselig , etwas wortfreudig : später wirb es
mit zunehmender Bewußtheit ber völligen Einsamkeit
etwas schweigsamer in ihm . „Unschuldig vor der Welt ,
doch nicht vor Gott "

, das ist ber ernste Schluß : alles andere
ist Handlung , Bühne , Schauspiel , Theater .

Als Burtes „Katte " vor 25 Jahren erschien, zog die
Nation in den Krieg und in alle Kriegsfolgen . Heute
wird der Dichter 60 Jahre , und man gibt dieses Schau -
spiel von der Frage nach der Verschuldung vor Gott . DaS
ist logisch , denn diese Frage ist , man mag sie aussprechen
und umschreiben , wie immer man will , wesenhaft die erste
und letzte Frage , welche den Deutschen in alle Tiefen und
Höhen blicken läßt . Kattes Leben und Hinrichtung samt
allen Umständen nnd Personen drum herum ist Sinnbild ,
schönes, wenn auch wahrscheinlich vergängliches Sinnbild .
Aber die Frage nach der Unschuld vor der Welt und der
Verschuldung vor Gott steht wie ein grotzes Gestirn in
kühler , hoher Nacht . Gut zu wissen, daß solche Klarheit
und solches Wissen aus dem Alemannenland am Ober -
rhein nach Deutschland drang . Das bewahrt vor Ver¬
allgemeinerungen .

und Meister warnt ihn einmal , wissend, datz die große
Begabung dieses „Genies "

, dem eigenen „Genie " des
Soldatenkönigs am Kreuzwog von Pflicht und Neigung
würde gefährlich werden . Katte kann viel , er kann bei -
nahe alles , und zuletzt kann er auch bekennen und sterben :
„Als ich glücklich war , da erschienen mir Sünde und Schuld
nur als Wörter im Buche des Wahns , nun ich elend bin ,
ist mir Sünde die einzige Gewißheit in der Welt . Ich habe
gehofft , gestrebt und wurde betrogen . Mein großer Ehr -
geiz ließ mich Fehler begehen , mein verdammter Ehr -
geiz . . . Meine Seele gab ich preis um vager Hoff-
nungen willen , ah , ich war eitel , eitel ." Dies ist die Summe
von Kattes Beichte im 5. Akt und gleich nachher wird
diesem überlegenen , im Tode absolut überlegenen Ver -
stand « klar : „Unschuldig vor der Welt , doch nicht vor
Gott " (© . 123) .

Als „Katte " 1914 erschien, schickte sich die deutsche Na -
tion an , in den großen Krieg zu ziehen : man nahm da -
mals , und bisweilen auch noch heute , „Katte " als eine
Verherrlichung des preußischen Pflichtbegriffs , als eine
Verherrlichung des Preußentums überhaupt . Seither find
25 Jahre vergangen , und das „Schauspiel " Katte vollzieht
sich in ungeminderter Elastizität vor dem Beschauer, ' es
ist gut , immer wieder zu wiederholen , daß es sich um
Katte handelt , und um sonst nichts ! Die großen und klei«
nen Ereignisse und Personen dieses Bühnenwerks küm-
mern sich um Katte , nicht umgekehrt . Katte ist stets sehr
einsam , je mehr Menschen ihn umgeben . Er hat die
Freundschaft mit dem Kronprinzen , — und er stirbt für
diesen Herrscher als erster , — gewiß , das hat er . Er hat die
Liebe zu des Kronprinzen Schwester und weiß genau ,
wie fern dies alles ist : genau so fern wie die Kameraden ,
wie der Dienst , der „ Geist"

, . . -—nah ist ihm nur Einer :
der Soldatenkönig mit alle seinen Launen und Eigentum -
lichkeiten . Warum dennoch nahe ? Friedrich Wilhelm sagt
mit Recht von sich als grundsätzlicher Erscheinung : ,Zch bin
ein christlicher König , der Gehorsam verlangt . Gehorsam
ist besser, denn Opfer " ; er ist und bleibt ein steiler Ver -

Der Mensch lebt nicht um eines einzigen Problems
willen : „Der Ritz zwischen Vater und Sohn im Hause
Hohenzollern geht mitten durch mein Herz . Der Vater
hält den Sohn für einen Französling , ber Sohn den
Vater für einen deutschen, oder noch schlimmer , für einen
teutschen Tyrannen : in Wahrheit ist weder der eine ein
Franzose , noch der andere ein Teutscher , sondern beide,
alle beide sind kantige Preutzen . Preutzen , unser Preußen ,
ist eine Sache für sich"

. So klug ist Katte , bevor er nach-
her weife wird . Er ist sogar noch klüger : „Vater und
Sohn begreifen sich nicht. Zwischen beiden stehe ich und
gebe beiden recht : aber ich kann keinem ganz mein Herz
geben : wer aber sein Herz teilen mutz, der stirbt " . Und
dies tut Katte gern , nicht aus Ueberdruß , nicht aus Mit «
digkeit , nicht aus Kummer . Katte ist ebensowenig wie sein
König ein Kalvinist . So steht es ausdrücklich im Text
des Schauspiels zu lesen ! Katte ist orthodoxer Protestant
im Jahre 1730. In diesem Jahr schrieb Bach seine chro -
matische Phantasie und Fuge , im Jahr 1729 die Matthäus -
passion ! Versteht man Kattes Tod ? Versteht man auch
sein Leben , seinen Verstand ? 1729 ivard Lessing geboren .
Und Lessing schrieb später den Vater von Burtes „Katte " ,
den „Philotas "

: damals war der Kronprinz König , Sie -
ger , aber er war ebenso einsam wie sein königlicher Vater
und wie sein altadliger Freund . Ermißt man die Ortho -
doxie ? „Wir sind Preutzen , Katte , da verschluckt man seine
Gefühle , das nährt ausgezeichnet den Charakter . Das
Ganze ist wichtig . Einer ist nichts "

, das sagt die Prin -
zessin Wilhelmine zu Katte , 1914 geschrieben . „Das Ganze
ist wichtig, Einer ist nichts . . ." — dies ist die Grundlage
der nationalsozialistischen Weltanschauung ! Man ermißt ,
um was es in „Katte " geht . Oder noch nicht ? Dann steht
es im Text des Schauspiels selbst (S . 50 ) : „Es ist die
Sache , um die es geht , und ich bin der Mensch, um den
es geht " : dies sagt Katte , als es noch nichts zu beichten
gibt .

Das Schauspiel „Katte " führt nicht / iur in die Tiefen
der Frage nach der Gerechtigkeit , der Zulässigkeit einer

Ein Egerländer
als badischer Hofkomponist

Johann Kaspar Ferdinand Fischer , der Vorläufer Bachs
Von Friedrich Baser

Das reiche, schaffensfrohe Leben des markgräflich - ba-
difchen Kapellmeisters der Witwe des „Türkenlouis "

. Jo -
Hann Kaspar Ferdinand Fischer <1650—1746 ) , begann
25 Jahre vor dem Johann Sebastian Bachs und reicht
doch bis 4 Jahre vor Bachs Tod . Ein halbes Jahrhundert
lang diente er in seltener Treue und Anhänglichfeit der
Franziska Sibylla Augusta von Baden - Baden , von 1696
bis 1716 in ihrer Heimat Schlackenwerth bei Eger in
Böhmen , wurde dann von ihr nach Baden und Rastatt
gerufen , wo er 1746 starb .

Schon vor Antritt seiner Kapellmeistertätigkeit in
Schlackenwerth gab er <1695) sein opus I . heraus : „Le
journal du printemps "

, 5stimmige Arien und Ballette
(mit Trompete ad libitum ) . Bereits sein op. 2 , das „Mu -
sikalische Blumenbüschlein " lacht Partien und eine vari -
ierte Arie ) , suchte schon auch äußerlich von der bcherr -
sehenden französischen Mode abzukommen und gehaltvol -
lerer Arbeit gerecht zu werden . Im gleichen Jahre er-
schienen noch seine „Pieces de Clavessin ".

Sein gewichtigstes Werk beendete er noch vor seiner
Berufung nach Baden , die „Ariadne musica , Neo -Orga -
noedum per XX Praeludia , totidem Fugas atque V Bi-
cercaras "

, fein op . 4 , das auf den damals schon zum Kam-
mermusik - und Orgelmeister herangereisten Johann Se -
bastian Bach einen tiefen Eindruck machte und ihn zu sei -
nein ganz ähnlich angelegten „Wohltemperierten Klavier "
anregte . Darüber hinaus aber war es auch eine Gefin -
nungs - und Eharakter -Verwandtschast , die beide Meister ,
den älteren Egerländer und den jüngeren Thüringer ,
zu geistiger Gefolgschaft verband , obwohl sie sich nie im
Leben trafen .

Es war ein Glück, datz Fischer dies gewaltige Werk
noch in seiner verhältnismäßig ruhigen Dienstzeit in
Schlackenwerth vollenden konnte , denn seit seiner Ueber -
siedlung (wahrscheinlich mit seiner gesamten Kapelle )
nach Baden 1716 mußte er zumeist Opern , Maskeraden -
und Festmusik nach oft wenig entwickelten Texten und
Anweisungen komponieren , die uns zum Teil erhalten
blieben , doch leider ohne Fischers Musik , die ganz gewiß
der weitaus wertvollere Teil dieser Gelegenheitsarbei -
ten war . — Erst seit dem Tode seiner Herrin <1733)
konnte er wieder reine Jnstrumentalwerke herausgeben ,
wie die acht Suiten „Musikalischer Blumenstrauß " ( 1735)
und „Musikalischer Parnassus in neun Parthien bestehend
und ausf das Clavier eingerichtete Schlag - Werk" ( 1788) .
Nur noch in drei Exemplaren rettete sich eine Suite für
Cembalo „Musikalisches Blumenbüschlein und neu einge-
richtetes Schlagwerklein " : in der Staatsbibliothek zu Ber¬
lin , im dortigen Joachimsthal - Gymnasium und im Briti -
schen Museum London . Als weiteres wichtiges Orgelwerk
seien noch seine , .Praeludia et fugae pro organo per
8 tonos eccleslasticos " genannt . Sein Erstlingswerk („La
journal du printemps " ) wurde in einzelnen Stimmen in
der k. Universitätsbibliothek in Upsala (Schwedens
gerettet .
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Vtm die Mittagsstunde des Johannestages ging Wilt
feber , der ewige Deutsche , den Mattenweg durch das
Kirschbaumgewann herab zum Flusse ? am Wehre saß er
nieder und blickte hinein in das stürzende Wasser .

als ffla
Dichter Hermann Burte unid der Maler Hermann Strübe
sind identisch .

Doppelbegabungen , die das Sichtbare dichterisch und
bildkünstlerisch zu gestalten versuchen , sind nicht allzu

häufig, ' das Bildkünstle -

Karl Winter -Steinen auf dem Totenbett

„Wie vlauschwarzer Stahl stand es spiegelglatt über
Ser Höhe des Wehrs , dann lief eine zitternde Kante
blitzend von Bord zu Bord und unter ihr löste sich die
stählerne Flut in blinkendes Silber auf , weißlich , jung -
fraulich , stürmisch sprang das Wasser die Stufen hinunter
über die glitschigen Bohlen und Flecklinge, ' es riß runde
Steine und Wacken mit sich hinab und brach sich zornig
an den eckigen Blöcken , die nicht weichen wollten . . . Jen -
feits hob das Gebirge an, ' da standen , sich übergipfelnd ,
die Pappeln / mil -dgrttnc Weiden spiegelten sich in der
ruhigen Flut , und ihre niederhängenden Aeste schienen
den Fluß z-u peitschen ? am Hügel hin schimmerten die
Reben goldiggrün auf grauen Stecken mit gelben Bän -

Sern, ' ein Steinbruch glühte goldigbraun aus grünen
Mattenhängen hervor, ' blauer Wald säumte den Hügel -
rücken , ein weißes Strätzlein kam vom Tale auf den
kiesbeschotterten Damm , ging über Hie alt « , eichene Brücke
mit ihren Eisbrechern und kräftig gefügten Jochen hinan
den Rebberg , durch die Obstgärten und das Mattenland
und die Weizenäcker , bis es sich im Wald verlor und erst
am Hange des Gatterbachtales wieder seinen staubigen
Rücken den Strahlen der Sonne darbot ."

Die Landschaft im Gatterbachtal ist so geschildert , daß
die Zusammenhänge der Formen und Farben deutlich
werden , daß Sonne die Farben durchlichtet . Der Gegen -
stand erhält seine Realität , seine Flüssigkeit oder Festig -
keit . seine Nähe und seine Ferne . Die Bildhastigkeit des
Wortes ist wirksam gemacht : es entsteht der dentliche Ein -
druck einer bestimmten Landschaft , ohne übertriebenen Lo -
kalton , weil sie allgemein erfaßt ist . Die Sprache ist so
geführt , daß der Leser ein Bild sieht und das Wort « ine

Sichtbarkeit «rzeugt . Dieses Sichtvarmachen mit sprach -

lichen Mitteln setzt eine Sehbegabung des Künstlers vor -

aus . unmittelbare Beziehung zwischen Auge und Welt ,
« ine bildkünstlerische Tätigkeit . Tatsächlich ist Burte bil -
dender Künstler . Als er den Wiltseber schrieb , hatte er
seine Lehrjahre an der Karlsruher Akademie bereits abge -

schlössen . Burte ist heute auch Maler geblieben , sein «
Werke hängen in Museen und Privatsammlungen . Die

künstlerischen Gebiete sind äußerlich unterschieden : der
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rifche steht meistens zurück ,
bleibt mehr oder weniger
unausgebildete , dilettan -
tische Beschäftigung solcher
Dichter . Selten ereignet es
sich deshalb , daß über die

Zeichnung und ihre sarbi -

gen Möglichkeiten hinaus -
gegangen und wirklich ge -
malt wird . Die bildkünst -

lerische Selbständigkeit , wie
sie Geßner , der Maler
Müller , Gottfried Keller ,
Adalbert Stifter u . a . ne -
ben der Dichtung erreichen ,
ist die Ausnahme , die wie -
derum nur in vereinzelten
Fällen sich zu einem ge -

schlossenen und eigenen
bildkünstlerischen Werk zu -
sammenschließt . Das Werk
aber wird nur durch Ent -
Wicklung zum Werk , denn
erst aus dem fortschreiten -
den Werden bestimmt sich

dem Tal " fern vom Illustrativen und doch verwandt mit
der Stimmung des Buches . Es kommt nicht auf den
Pinselstrich an , sondern auf das Ahnungsvolle dieser
Landschaft , auf das jugendlich Unbegriffene , das die schwin¬
gende und gehalten « W « ite mehr fühlt als erkennt . Dies «
Schwingung ist Bild geworden , so aus einem Eigenen
gestaltet , daß das Befangene den Ausdruck einer jngend -
lichen Welt erfüllt . Es ist die gleiche Welt , die in der
Landschastsschilderung des Dichters den Worten Bezeich -
nung und Kraft gibt . Das Gesammelte solcher Bilder
löst sich jedoch bald zur sr« i«n Niederschrift , die sich groß -
zügig und sicher ausgibt , wie Burtes Sprache der späteren
Werke .

Im Bild und in der Dichtung sucht Burt « das Gleich « :
die Landschaft und den Menschen . Di « Gestaltung ist der
Natur abgerungen , aus die Kraft dieses Ringens gründet
sich das Unmittelbare der Darstellung . Und diese Dar -
stell » ng ist eine Bemühung um die Natur , um ihren un -
endlichen Reichtum , um ihre Echtheit , die Burte nicht zn
steigern , zu stilisieren trachtet . So wie sie ist , soll die Land -
schast aus dem Bilde sehen , dann ist sie geschaut und emp -
fangen . Es gelingt , daß das Deutsche in diesen Land -
schasten deutlich wird , « in Schimmer jener deutschen Ro -
mantik , die hinter der treuen Schilderung Unendlichkeit »
öffnen konnte . Burte vermeidet das Liebliche , das ihm
fremd ist . Wenn er einen Steinbruch malt , so sucht er
nicht ein Idyll , sondern große , naturhaft geschichtete For -
men , er liebt die Farben des Steines , auf dem die Sonne
in allen Tönen spielt . Oder es ist ein Blick über den
See mit fernen Ufern , die sich ins Land verlieren, ' es ist
die schwere und gedrängte Luft , die vor Sturm und Ge -
witter von den Höhen ins Tal dringt und auf den Farben
lastet, ' es ist der Fluß und die Wiese , der Berg und der
Wald , der Baum und der Fels .

Mit breiten Strichen sind die Bilder festgehalten , als

seien sie unmittelbar aus dem Eindruck gewonnen . Doch
dieser Eindruck ist nur Anlaß , aus sich selbst eine Natur -

stimmung zu entwickeln , die sich über das Bild breitet ,
eigentümlich gehalten und ernst . So sind auch die Farben
schwer , ohne dumpf zu sein , bestimmt , ohne zu leuchten .
Es entsteht die Wirkung , daß dem Betrachter die Land -

■

m
Anker am Rhein

der innere und äußere Umfang . Burtes Anfänge — und
Burte gehört zu denen , die erst jenseits der „Schule " be -

gönnen haben — sind beherrscht und konzentriert , getra¬
gen von jenem jugendlichen Ernst , der kein N «b« nbei dul -
det , über sich selbst gespannt , weil die Kraft noch gezügelt
und geübt werden mutz . So ist sein Bild „ Wiltseber über

Gemälde 197?

schuft bekannt vorkommt , daß « r glaubt , sie gesehen zu
haben , und so sich selbst im Bilde begegnet . Das Deutsche
in Burtes Landschaften liegt in dieser Wirkung begründet ,
weil seine Bilder einen allgemeinen Besitz des deutschen
Menschen berühren . Sie können es . da Burte selbst ge -

rade dieses Deutsche stark und allgemein erlebt , denn
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hinter der Stimmung steht eine kraftvolle menschliche Hal -

tnng , die sich intensiv und selbstverständlich mitteilt . Der

volkhaft « Unterton klingt deshalb in fein «r Malerei nicht
als „ Heimatkunst "

, als künstliches Gebilde , sondern als
Heimat . Aus solcher Beziehung , welch « di « Landschaft
nicht als Motiv , sondern als Gehalt empfängt , als Prä¬
gung , von der man s« lber geprägt wurde , entsteht daS
Verbunden « und Ursprüngliche , das Hermann Burtes
Dichtungen und Bilder erfüllt .

Hinzu kommt ein heftiges Temperament , daS zum
Dramatischen drängt und rasche Verwirklichung sucht .
Wenn das Metall flüssig ist , muß der Guß erfolgen , denn
die geistige Formung ist vor ihrer Darstellung fertig .
Ueverständiges und Beschaulich - Erbauliches liegen solchem
T « mperam «nt nicht , ebenso wenig nachträgliches Aus -

ziselieren , das die große Form meistens schwächt und der
Gefahr des Kunstgewerblichen leicht unterliegt . Größe
der Anschauung äußert sich unmittelbar und verwirklicht
sich wie in einem Zug . Ist allzuviel Nacharbeit nötig , so
bedeutet das , daß ein Fehler im Material zu verdecken
und ein neu « r Guß am Platze ist . Burtes Bilder sind , n
der Regel erste Niederschrift vor der Natur , seine Bild '
nisse entstehen in wenigen Sitzungen , in einem Zugriff .
Er ergreift das Charakteristische des Menschen , aber er
sieht es wie in «der Landschaft in den Bindungen an die
Bodenständigkeit des Wesens . Auch hier bricht etwas
Deutsches durch , ein Mut , die Form um der geistigen Tat
willen zu erfassen , die geistige Tat nicht als Rausch . Vision
oder Ekstase , sondern als offene , sichere Arbeit . In dieser
ungekünstelten Geradheit liegt das Echte seiner Kunst zu -
tage . Wie eS gemeint ist , sagte der ungestüme Wiltseber -
Burte als junger Mensch selbst , als er vor schönen , alten ,
schmiedeisernen Friedhofkreuzen von einer Betrachtung
getroffen wird , die sein eigenes Wesen berührt :

„Der Mann , welcher euch machte , war zuerst kein
Schüler , sondern ein Lehrling : er lernte nicht zeichnen ,
sondern schmieden, ' er machte es nicht von vornherein an -
ders und gegenteils wie sein Meister , sondern gerade so
>wie dieser : und weil er das Handwerk kannte , wie er
atmete , schlief , aß und trank , ohne Mühe und schwächende
Ueberlegung , so kam die Kunst zu ihm und saß ihm auf
dem ledernen Schurz in seinem Schoß : er konnte , was er
wollte , und konnte , was sie wollte : ihr Kuß weckte sein «

schlumm « rnd « Seele , und sein Werk wurde ihm zur Lust ,
und seine Gebilde wurden ihm lieb und waren ein Stück

seiner selbst : und so geschah es . daß es Kunstwerke wurden

und blieben , Meisterstücke sind , wertvoll und preiswürdig ,
wie Gedichte , Bilder und Tonsätze ."

Wiltfeber über dem Tal Gemälde 1910 Im Läublinshof Gemälde
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Von (Sarl Xairtm

Sie hatten sich ht der Sommersrische kennen gelernt ,vnd er hatte ihr seine heiße ewige Liebe geschworen .
„Wenn ich ein Dichter wäre , könnte ich Ihnen sagen ,was Sie mir bedeuten und wie unvergleichlich schön Sie

sind . . . ich muß Sie wiedersehen ! " gestand er ihr bei
der Abreise .

„Sie irren sich ? Sie lieben nur meine Schönheit , nicht
mich . Wenn ich häßlich wäre , wollten Sie mich nicht wie -
d ersehen "

, antwortete sie lächeln » .
„Ich liebe Ihre Seele , die sich in Ihrem Gesicht offen -

bart !"

„Mein lieber Frenn -d , ich bin nicht mehr so jung wie
Sie glauben , sonst wurden Ihre Worte mein Herz er -
greifen . Das Leben hat mich gelehrt , daß man sein Herz
nicht verschenken soll — und das wollen Sie doch gerade ,
nicht wahr ?"

„ Ja "
, sagte er . „und dies wird sich nicht ändern ."

„Wollen mal sehen "
, rief sie ihm zu , während sich der

Zug in Bewegung setzte „ ivenn Sie in einem Jahr noch
dieselbe Ansicht haben , will ich wieder hierherkommen !"

So sandte Georg viele Briefe an sie , in denen er sei -
item höchsten Wunsch , sie bald wieder zu sehen , wieder
und wieder glühenden Ausdruck gab .

Ein Fahr dauert nicht lange — für den , der leicht ver¬
gißt , aber für einen Verliebten wird es znr Qual . Maria
Friederike blieb hart : sa , als das Fahr um war . fügte sie
der Probezeit noch ein halbes Jahr hinzu , beim sie wollte
sich von der Echtheit seiner Beteuerungen überzeugen . Fn
dieser Zeit kam sie ans den Gedanken , sich einen nntrüg -
lichcn Beweis seiner Liebe zu verschaffen : sie beschloß , ibr
Gesicht zu verändern , es häßlich zu machen und ihm dann
zu begegnen . Jeden Tag rieb sie ihr hellblondes Haar
mit einem Haaröl ein : davon wurde es täglich dunkler
nnd dunkler , bis es ganz dunkelblond war . Für ihr
Gesicht aber machte sie sich eine Schminke aus Hautkrem
und Asche , welche sie solange mischte , bis es eine graue
Salbe gab , die sie fest in die Haut hineinrieb und dann ,
um ihr den fettigen Glanz zu nehmen , mit Puder dar -

Jükt wischte . So bekam ihr Gesicht eine fahle Farbe und
ein mattes Aussehen , das sie älter scheinen ließ . Dieses
Experiment wiederholte sie Abend für Abend von neuem .
Mit der Zeit brachte sie es fertig , von den Nasenflügeln
zu den Mundwinkeln hinunter zwei solch feine Falten
zu ziehen , daß man sie von echten Falten kaum unter -
scheiden konnte , die aber genügten , sie häßlich zu machen .
Mtt dieser Maske ging sie zu Bett , und am anderen
Morgen hatte sie Mühe , die Salbe wieder aus den Po -
ren herauszuwaschen . Schließlich ließ sie das Haar , das
sie bisher kurz geschnitten getragen hatte , nachwachsen ,
um es später zu einem kleinen Knoten binden zu kön -
nen . Außerdem ließ sie sich — nach und nach , damit es
ihren Bekannten nicht so auffallen sollte — die Wim¬
pern ausreißen . Dazu studierte sie täglich einen stupiden
Ausdruck ein mit eingezogenen oder trotzig ausgewor -
fenen Lippen , so daß sie sich allmählich selbst ganz fremd
vorkam .

In dieser Zeit teilte sie ihrem Freund Georg mit , baß

sie erkrankt fei . Daraufhin schickte er ihr Blumen und
kleine Geschenke . „. . ich habe mich in diesen paar Wochen
sehr verändert , bin ganz häßlich geworden , die Wangen
sind mir eingefallen , meine Augen liegen tiefer , und meine
Haut ist jetzt fleckig und hat eine gräuliche Farbe bekom -
men — nichts mehr für Sie . . ." schrieb sie ihm .
Entrüstet antwortete er , daß dies alles an seiner Freund -
schaft l„ Freundschast " schrieb er , nicht Liebe — es gab ihr
einen Stich , als sie es las ) rein nichts ändern könne .

Eines schönen Tages hielt Maria Friederike Gene -
ralprobe , indem sie in ihrer Maske und einem alten
Hütchen durch die Hauptstraße ihrer Staht bummelte .
Und siehe , die vielen guten Bekannten , an denen sie
vorüberging , erkannten sie nicht

So nahte die Zeit des Faschings heran . Sie schrieb
ihrem Freund , daß sie bald kommen würde , ihn zu
besuchen . Zugleich bestellte sie alle größeren Tageszei -
tungen feiner Heimatstadt , um sich über die kommenden
Veranstaltungen auf dem laufenden zu halten . Er schrieb
ihr einen jubelnden Brief zurück . Aber Maria Friede -
rike hatte sich schon so sehr in ihre Idee versponnen ,
daß sie darüber lächelte , als sie ihn las .

Acht Tage vor dem vereinbarten Zusammentreffen
reiste sie tn seine Stadt . Durch ein Telephongespräch , bei
dem sie sich als Unbekannte ausgab , verabredeten sie
miteinander , sich aus einem großen Ball zu treffen .

Maria Friederike stülpte über ihr ohnehin uukennt -
ltch gemachtes Gesicht eine PapiermaSke , wie man sie
in jedem Papierladen kaufen kann . Niemand tanzte mit
ihr . Wie ein Mauerblümchen stand sie abseits dem großen
Kreis der Tanzenden . Als Georg einmal an ihr vorüber -
ging , und sie ihn am Aermel zupfte , ihn auffordernd :

„Komm , Kleiner , laß uns tanzen !" , entgegnete er
unwirsch :

„Laß mich — Hab' was Besseres vor !" Und sie sah zu ,
wie er einem jungen Mädchen nachging und es zum
Tanz holte .

„Hoffentlich bereut er nicht !" rief sie ihm nach . Dann
wanderte sie durch den großen Saal . Dabei entdeckte sie
ein weinendes Mädchen , das allein an einem Tisch sah .
Maria Friederike nahm die Maske vom Gesicht und
setzte sich zu ihr , es zu trösten . Das junge Dinge schüt -
tete ihr das Herz aus : Sie hatte zusehen müssen , wie
ihr Verlobter fremde Mädchen umarmt und geküßt
hatte .

„Machen Sie es doch ebenso "
, sprach Maria Friederike

zu ihr und zog sie mit sich fort , „ kommen Sie ! Sie müf -
fen sich zeigen — Sie sind doch jung und so hübsch , die
Männer werden sich um sie reißen !"

In diesem Augenblick trat Georg auf die beiden zu .Er mar der Verlobte des Mädchens . Er erkannte Maria
Friederike nicht . Als er merkte , daß seine Verlobte trotzte ,suchte er sie mit Schmeicheleien heiter zu stimmen . Aber
Wilma , so hieß das Mädchen , wehrte sich dagegen , indem
sie sich hinter Maria Friederike stellte und sagte ?

„Tanze bitte mit dieser Dame , sie hat sich mehr um
mich gekümmert , als du !" Nach diesen Worten rannte
Wilma davon . So tanzte er mit Maria Friederike .

„ Was machen Sie Ihrer Braut für Kummer , Herr
Sander " , sagte sie, ihn fest anblickend . Aber ihr Herz
schlug zum Zerspringen .

„Sie kennen mich ?" fragte er verwundert .
„Bereits feit eineinhalb Jahren !" antwortete sie lund

fragte sich selbst gleichzeitig : „Wozu bleibe ich noch hier ?" )
„Ick habe Sic noch nie gesehen !" entgegnete er .
„ Besinnen Sie sich nur . . . es gibt da einen kleineu

Kurort im Schwarzwald . . . Griesbach heißt er . . "
, .Da war ich allerdings . .
„Na und ? . . . Wem haben Sie dort ewige Liebe ge-

schworen ? . . . Wem haben Sie hundert verlangende
Briefe geschrieben ? Und wen haben Sie auf morgen er -
wartet ? !" („Daß mir die Augen nicht feucht werden !"
rief sie sich selbst zu . )

Er antwortete nicht , sah sie nur immerfort an .
„Wissen Sie immer noch nicht , wer ich bin ?" fragteMaria Friederike weiter .
„ JYefi beginne , es zu ahnen —"
„Nun , dann „ ahnen " Sie noch eine Weile !" rief Maria

Friederike ans und ließ ihn mitten im Tanz steh " " Drau -
ßen wusch sie sich die feine Schminke vom Gesicht und ließ
sich von dem anwesenden Haarkünstler das Haar wieder
schneiden und bleich waschen , so daß es wieder die frühere
Form und Farbe bekam .

Eine Stunde später , als ihr Haar getrocknet war . kehrte
sie in ihrer ursprünglichen strahlenden Schönheit in den
Saal zurück . Es dauerte nicht lange , bis sie Georg wieder -
fand . Voller reumütiger Worte , voller Entzücken wollte

Scherenschnitt eines 18 - jSHrigen
Artur Hummel , Karlsruh : .

er ihr die Hände küssen . Sie zog sie fort . Aber sie lachte ,war heiter . Hier war kein Verzicht nötig . Seine flehenden
Worte um ein einziges letztes Stelldichein berührten sie
nicht . Er rang die Hände :

„Sie würden verstehen , wenn . . *
„Ich verstehe ! „Wenn "

, mein Lieber und „hätte " ! Wenn
Sie nicht hätten und wenn Sie „würden " — wäre ich
vielleicht heute abend Ihre Braut !"

Es war ein giftiger Pfeil , aber es tat ihr wohl , ihn
abzuschießen . Sie ging an ihm vorüber . Sic hatte den
Sieg . Und sie wäre glücklich darüber gewesen , nicht im
Ende doch noch einem Blender verfallen zu fein — hätte
sie nicht um ein armes betrogenes Mädchenherz gewußt ,
das ihr mehr leid tat , als sie sich selbst . Doch die Sünde ,
das Abenteuer , auf das sie sich eingelassen hatte , um einen
Liebesbeweis zu erhalten , verzieh sich Maria Friederike
nie im Leben .

Siegen die Völker nur in großen Schlachten nnd Krie -
gen übereinander ? oder friedlicher im Kulturwettstreit
der Künstler , Wissenschafter , Menschheitswohltäter und in
sportlichen Kämpfen ? Nein ! Manchmal auch , indem der
einzelne eines Volkes dem einzelnen oder wenigen aus
einer anderen Natron , gleichviel ob auf ernstem oder hei -
terem Gebiet , ein Beispiel gibt . Weshalb jeder Deutsch « ,
wenn er im Auslande oder in Gesellschaft von Auslän -
dern ist , daran denken sollte , in seinem Tun und Reden
doppelt acht auf sich zu haben : denn , mit Leuten aus an -

Wie Hans Thoma zu einem teueren Pelz kam
Von Professor <B . Leonhard !

In den Jahren 1870 bis 1873 lebte Hans Thoma in
München . Es ging ihm nicht gut , er litt große Not . Als
er seine Bilder ausstellte , wurde zwar sein Name be -
kannt , aber es fanden sich keine Käufer für seine Bilder .
Er wohnte in einer ärmlichen Dachstube .

Eines Tages kam der Oberausseher der Ausstellung
atemlos in seine Wohnung und sagte : „Kommen Sie so-
fort , der russische Fürst will sie sehen , er hat schon zwei -
mal nach Ihnen gefragt ."

Dieser russische Fürst war damals in ganz München
bekannt . Er war sehr reich , aber man wnßte auch , daß er
sehr schrullenhaft sei : er erlaubte sich gerne Spähe mit
anderen .

Thoma nahm rasch Mantel und Hut und rannte in die
Ausstellung . Der Fürst stand vor dem Bilde Thomas
„Die Dame in Rot " . Er war in einen prachtvollen , kost-
baren Pelz gehüllt . Thoma lüftete seinen Schlapphut
und sagte : „Ich heiße Thoma , Durchlaucht , ich bin der
Schöpser dieses Bildes .

" „Es ist gut , daß Sie gekommen
sind "

, sagte der Fürst . Thoma verneigte sich untertänigst :
„Wollen Durchlaucht über mich verfügen ."

Der Fürst betrachtete daS Bild lange , dann sagte er :
„Es ist wunderbar , ganz wunderbar . Diese Farben -
pracht ! Sagen Sie , können Sie mir auch so ein Bild ma -
len , mit denselben Farben ? " „Aber sehr gerne , wenn
Durchlaucht es wünschen "

, erwiderte Thoma . Der Fürst
trug am Zeigefinger der linken Hand einen Siegelring
mit einem blaßroten Rnbinfiegelstein . „ Malen Sie ein
Porträt "

, sagte er , „ ich wünsche aber den Stein blutrot ,
wie die Farbe der „Dame in Rot " . Als Honorar erhal -
ten Sie diesen Siegelring ." Das war ein fürstliches
Honorar .

Thoma ging mit großem Eifer an die Arbeit , mit be -
sonderer Sorgfalt malte er den prachtvollen Pelzmantel ,
den Rubin malte er so groh wie ein Tanbenei . Als das
Bild fertig war , schickte er es in die Wohnung des Für -
sten uud wartete auf den Lohn . Am anderen Tage brachte
ein Diener ein kleines Paket ins Atelier . Thoma war
der Meinung , das Paket enthalte den wertvollen Ring .
Wie erstaunt war er aber , als er in dem Paket eine
Haselnuß fand und einen Brief , in dem ihm der Fürst
mitteilte , das Porträt habe leider seinen Erwartungen
nicht entsprochen : der Rubin gleiche auf dem Bilde eher
einer Haselnuß . Daruin schicke er ihm hier eine Hasel -
nuß .

Thoma war wütend . Aber zum Glück lag noch der
kostbare Pelz in seinem Atelier , der noch mehr wert war ,
als der Ring mit dem Rubin .

Nach einigen Tagen schrieb ihm der Fürst , er solle ihm
feinen Pelz ausfolgen . Thoma antwortete nicht . Da kam
der Fürst selbst , um den Pelz abzuholen . Thoma hatte
gesehen , wie der Fürst vorsnhr . Er schlüpfte schnell in
den Pelz nnd setzte sich in einen großen Lehnstuhl .

Der Fürst trat ein , ging an den Tisch nnd zählte meh -
rere Geldscheine auf . Thoma traute seinen Augen kaum .
„Das hier für Ihr wunderbares Porträt "

, sagte der
Fürst lächelnd , „das mit der Haselnuh war nur ein
Scherz .

"
Da begann Thoma zu stöhnen . „Was haben Sic

denn ? " fragte der Fürst . „ Mir ist so schlecht, ich bin so

elend und friere . Vor zwei Tagen hat mich ein Freund
besucht , der bald darauf an den Blattern starb . Ich
fürchte , dah ich angesteckt bin . Aber Durchlaucht wollen
gewiß Ihren Pelz haben . Verzeihung , aber ich fror so
sehr , da habe ich ihn angezogen ."

Der Fürst erschrak : „Waaas , Blattern ? Behalten Sie
den Pelz . Adieu ." Und er verließ eiligst das Atelier .

Der Sommer kam . Da schrieb Thoma an den Fürsten
einen Brief , er könne feinen Pelz wieder haben , er habe
ihm während des Winters gute Dienste getan . Das mit
den Blattern sei nur ein Spaß gewesen .

Die Sache belustigte den Fürsten . Er ließ dem Maler
sagen , er könne den Pelz zum Andenken behalten , und er
schicke ihm hier auch den Ring , den er ihm versprochen
habe .

Von Wilhelm von Scholz

deren Ländern zusammen , da ist er Deutschland und
wird von denen auch so angesehen und beurteilt .

Ein junger Mann aus dem Markgräslerlande , dem
südwestlichen ganz alemannischen Gau Badens und zu -
gleich Badens bestem Rebgarten , wollt « sich mit einer
jungen Schweizerin ans dem Waadtlande verloben . Und
wenn vielleicht auch der Neuenbürg «! und der Walliser
Wein von den Schweizern noch höher eingeschätzt werden
— gut sind die Waadtländer Weine auch , und die sie
bauen , sind jedenfalls dieser und anderer Sorten leidlich
Herr , lassen sich von ihnen nicht leicht umwerfen und
pochen stolz darauf , einen Trunk vertragen zu können :
es soll ihnen niemand etwas von dem Genossenen an -
merken .

Ihren Stammländern nach paßten also der junge
Markgräfler und die Waadtländerin zueinander , ob sie
sich nun kennengelernt hatten , als der Student ein wun -
derschönes Sommersemester lang in Lausanne nicht all -
zuviel Vorlesungen hörte , oder als die junge Dame tn
einem Freiburger Pensionat Deutsch , kochen und Klavier -
spiel lernen sollte — denn Französisch konnte sie ja von
Hause aus — und beim Spazierengeführtmerden die Au -
gen statt auf die kunstgeschichtlichen Sehenswürdigkeiten
auf einen keck grüßenden frischen Studenten gerichtet
hatte .

Die beiderseitigen Eltern setzten den Absichten der
jungen Leute keinen ernstlichen Widerstand entgegen ,

wenn auch die welschschweizerische Familie wahrscheinlich
einen Genfer Advokaten oder einen Berniichen Beamten
lieber zum Schwiegersohn gehabt hätte , als « inen „chaibe
Dütsche " , Aber den Badener ihre Ueberlegenheit süh -
len lassen und ihm mit ihrer uralt republikanischen

Wer lachf da mlf ?
„Meine Frau kann stundenlang , ohne aufzuhören , über

irgendein Thema reden .
"

„Meine Frau hat dazu nicht einmal ein Thema
nötig ." Diego Uwion "

„Und wieviel waren die Juwelen wert , die Ihnen ge -
stöhlen worden sind , gnädige Frau ? " fragte der Reporter
die Filmdiva .

„Oh — mindstenS anderthalb bis zwei Zeitnngsspal -
ten !" erwiderte sie liebenswürdig .

..Florida Times -Union '

„Warum heiratet eigentlich Mabel nicht ? "
„Sie wartet auf ihr Ideal ."
„Und wer ist ihr Ideal ? "
„Der erste , der ihr einen Antrag macht !"

„Nashville Banner '

„Bevor wir verlobt sind , Edward , lasse ich mich nicht
von dir küssen !"

„Aber Ria , sei doch nicht so hart ! "
„Doch , das ist immer mein Grundsatz gewesen ."

„Calisornia Voice'

Glück : muli der Mensch haben ! Zeichumig oou A. Tahr

Selbstgerechtigkeit imponieren , daß er demütig und klein
würde , das wollten sie , das war das Mindeste , was sie
sich als Eidgenossen schuldig waren . Und für dieses hohe
Ziel dünkte ihnen der Wein gerade das rechte Mittel .

Als der künftige Schwiegersohn und Schwager zu Be -
such eingetroffen war und die Verlobung am nächsten
Tage bekanntgegeben werden sollte , da setzten Vater und
Bruder der Braut ihr Vorhaben , den dütschen Gast recht
zu ducken und vor ihnen ehrfürchtig zu machen , ins Werk ,indem sie d«s Abends mit ihm ausgingen — nicht nur
in eine Weinstube , und mit ihm tranken — nicht nur
Waadtländer Roten , sondern auch Neuenburger Fendant ,Sternwein und Walliser Etoile du Ballte : dann , was
sonst noch von den Namen auf den Weinkarten ihren
Zungen mit besonderem Liebreiz und Wohlgeschmack wie -
der einfiel .

Bei jedem neuen Glase freuten sie sich mehr auf den
Augenblick , wo der junge Reichsdeutsche zwischen ihnen
niedersinken und vor Austrinken des letzt « » Schluckes
von ihren kräftigen Armen nach Haus « g« bracht werden
würde , als Besiegter und Geschlagener , der einem rechten
Weinland « und einem mannhaften Nebbauvolke eben doch
nicht gewachsen ist und ihnen gegenüber ein Schwächling !

Aber es dauerte lange , und er schien ihnen eher zu
schwanken , weil sie selbst torkelten , als daß sein über die
nächtlichen Gassen zur nächsten Buscheuschenke noch ge-
rade hinschreitendes wohlbewahrtes Gleichgewicht verloren
gegangen wäre — wie es dem einen der beiden Lausanner
schon der Hut war , und dem anderen seine wertvoll « Zi -
garrentasche : die war in ein « m romantisch « « Erk « r voller
dicker Rauchlnft « insach auf einem weihen Holztisch liegen
geblieben . Der Badener hätte noch auf einem Strich
zwischen den Pflastersteinen so gerade gehen können wie
ein Bleistift , der am Lineal entlangläuft !

Weil sie das gewiß nicht mehr konnten , glaubten die
anderen aber , dah sie nun bald am Ziele sein würden
mit ihrem heimtückischen Anschlag . So ging es weiter zum
nächsten rauchigen und lauschigen Wcinstubenerker .

Nein , nein ! Es war kein bewußter Nationalstolz des
Markgräslers , daß er sich zusammennahm — aber doch
spielte der Gedanke mit . daß sein künftiger Schwiegervater
ihn nicht sollte als Schwächling verspotten dürfen und als
Markgräfler , der seinen „ Hügelheimer " und seinen „Müll -
heimer Reggenhag " zu Paten hat , erst recht nicht !

Und das war die Heimkehr , über die die Kinder und
Enkel des damals verlobten Paars Heute noch im badi¬
schen Land lachen und sich freuen : Eine Stunde nach
Mitternacht klingelte es an der Tür der Frau Schwieger -
mutter , der junge Freiburger stand verlegen und beschämt
davor , entschuldigte sich der aus dem Schlaf aufgeschreckten
Dame im Morgenrock gegenüber immer von neuem , daß
er auf ihren Mann nnd ihren Sohn nicht besser aufgepaßt
und sie nicht vor dem Zuvieltrinken gewarnt habe : er
hätte ja nicht wissen können , dah sie es nicht vertrügen ,
und er bringe sie hier beide leider in einem sehr bemit -
leidenSwerten Zustande . Der eine hing ihm dabei über
den rechten , der andere über den linken Arm .

Die Fran Schwiegermutter , die um den teuflischen
Plan der Männer gewußt haben mochte und außer der
Braut von der ganzen Familie das freundlichste Wohl -
wollen für den Herrn Liebsten ihrer Tochter hatte , schmun -
zelte vergnüglich , als ob sie diese Heimkehr gar nicht un¬
gern sähe ,

E ? war und blieb ein Sieg , den da einer gegen zweie
ansgefochten . ein Sieg , wert , lange im Heldenlied weiter -
zu leben .

Der junge Markgräfler war sich seines errungenen
Ruhms freilich nicht bewußt . Mit einem ein wenig brum -
Menden und schmerzenden Kops und einem um so fröh¬
licher pochenden Herzen hat er am nächsten Tag seine
Braut in die Arme geschlossen nnd sich Immer nur ge-
schämt , daß er „nicht besser auf Schwiegervater und Schwa »
ger aufgepaßt " . So sind die Markgräflerl
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tfasnadlt sa . . und. so.
Eine kleine Betrachtung in zwei Briese «

Mein liebs Annemariele :
nun sei schon wieder gut ! Ich weiß tu , Sah ich Dich

fcttt bisse ! vernachlässigt habe . Aber nur brieflich ! Das
darfst Du mir glauben . Gedacht habe ich viel an Dich ,And wenn all meine Gedanken Wirklichkeit annehmen
könnten , brauchte ich Dir auch heute nicht zu schreiben ,
denn dann wäre mein Kleines bei ihrem braven Franzi ,
oder er bei ihr ! sDu , lach nicht , ich bin wirklich brav .)
Und dann brauchte sich besagter braue Franzi auch nicht so
ganz allein in das Faschingstreiben »u „stürzen "

. Jetzt
lachst Du schon wieder ! „Der Franzi und allein ! ! ! ? ? ? ?"
. . . Jawohl , meine verehrte Krau Gemahlin , allein , ganz
allein . Das heißt , was ich so allein nenne : ohne jegliche
innere Anteilnahme , meine ich . „ Gott sei Dank , das hätte
mir gerade noch gefehlt "

, höre ich dich sagen . Ich will mich
ja nun wirklich nicht besser machen , als ich bin , aber du
wirst mich schon aus eigener Erfahrung verstehen , wenn
ich dir sage , daß ich bis heute trotz heißestem Bemühen
auch dieses Jahr hier wieder so gar nichts von einem
überschäumenden Faschingsgeist gemerkt habe . Wo halt
der Sinn für wirklichen Humor fehlt , da ist es schwer ,
ihn selbst mit fx » verlockendsten Mitteln werfen zu
wollen . Da nützen die feschesten Kostüme lund wie fesch
sind sie dieses Jahr ! » nichts , wenn keine sprühende
Laune , kein Temperament drin steckt . Was kommt dann
schon dabei heraus ! Entweder ist die Geschichte fad und
langweilig , oder sie schlägt in ein nicht immer sehr ge¬
schmackvolles Gegenteil um . Es fehlt halt an der Roden -
ständigkeit . Man braucht ja gar nicht weit zu gehen , da
!hat man sie schon . Erinnerst du dich , mit welch innerer
Anteilnahme wir letztes Jahr die ,,Villinger Fasnet " er -
lebten , wie wir noch wochenlang vom „Hänsele "

, vom
„ Narro " und wra „Mäschgerli " sprachen ? Ich glaube
kaum , daß meine bisherigen Fasnachtserlebnisse , auch nur
Gesprächsstoff für einen Tag liefern könnten . Also du
siehst , dein Franzi ist wirklich brav , zwangsläufig brav !
Und er hat viel Sehnsucht nach seiner kleinen Anne -
mariel . . .

Liebs Franzel « ?
ich bin ja gar nicht böse , und Ich glaub Dir auch das

Bravsein . Armes Franzele , da müßte ich fast ein schlech¬
tes Gewissen haben . Erst die schönen Tage in München ,
und jetzt am Rhein ! Da liegt ja das „närrisch sein " in
der Lust ! Kaum ist Drei - König vorbei , da werden die
ernstesten Männer zn richtigen Narren , und die ältesten
Frauen innerlich wieder ganz jung ! Und erst die Jugend !
Echte , überschäumende Lebensfreude regiert Stunde , Tag
und Nacht . Du kennst ja den rheinischen Karneval , kennst
die Stimmung , die einen von einem tollen Wirbel in
den anderen treibt . Uralte Tradition , und doch immer
wieder neu erlebt ! Dieses Jahr wird in der Kostüm -
srage der Phantasie keinerlei Grenze auferlegt . Er -
staunlich , was man da alles zu sehen bekommt , erstaun -
licher aber noch , wie in jedem Kostüm nun auch wirklich
der dazu gehörende Charakter steckt . Freilich , hier wählt
auch wohl jedes Mädel nur das Kostüm , das ihrem
Temperament entspricht . Das ist nicht überall so , und das
beeinträchtigt dann natürlich die beabsichtigte Wirkung .
Wenn wie gestern abend plötzlich ein „ Schifseriunge " mit
einer feschen .LLinzerin " in den Saal tollt , dann glaubt
man beiden das Kostüm , genau so wie der hübschen tem -
peramentvollen Blondine das fast allzu durchsichtige , duftige
„ Etwas " . Mehr originell als witzig war übrigens eine
Maske , die sich „ Aguarium " nannte . Ein mit Fischen
übersäter Tüllrock ohne allzuviel sonstige Zutaten . Fisch -
Vlut und Karneval ! Eine etwas groteske Zusammen -
stellung . Reich ist dieses Jahr auch die Auslese an Phan -
tasiekostümen mit ethnologischem Einschlag . Aber unsterb¬
lich bleiben Pierrot und Pierrette , Harlekin undColombine !
Du hast ja so recht , Franzi . Das phantastischste Kostüm
bringt noch lange nicht die Stimmung . Wenn die rich -
tige Einstellung dazu sehlt , nützen auch die gewagtesten
Durchsichtigkeiten oder die äußerste Stoffknappheit und
die vollendetsten Beine nichts !

Und jetzt mache ich Dir einen Borschlag . Sei einmal
ein ganz kleines bisse ! leichtsinnig , und gib Dir selber
Urlaub . Komme aus dem raschesten Weg zu Deiner
Annemarie . Wie schnell wird da Deine , wie mir scheint ,
stark „verkrumpelte " Stimmung wieder ausgebügelt sein .
Du kommst gerade noch recht zum Pressefest . Und den
Bühnenball machen wir auch noch mit . Und wenn wir
dann in den paar Tagen am Rhein in die richtige Stim -
mung gekommen sind , fahren wir heim . Wir müßten ja
von seiner Tollität und seinen sämtlichen Nothelfern ver -
lassen sein , wenn es uns dan nicht gelänge , auch unserer
heimischen Fasnacht die allerschönste und vergnügteste
Seite abzugewinnen .

Also komme . Telegramm genügt !
Immer Deine Annemarie .

A . M .

Winke für die Hausfrau
Messing , 11 putzen . Am allerbesten zur Reinigung ist ein Putzen

mit Hirschhorn und Essia . Zum Nochreiben nimm , man alsdann
Fließpapier , welchem man vorder in Weingeist taucht . Man wird
lich über die hohe Putztralt dieses Mittel ? wundern .

Gebrauchte Scheren und andere Werkzeuge bekommen wieder
einen schönen Glanz , wenn man eine Masse aus einer kleinen Tasse
Stifte und ftrifiem Wasser bereitet und stc damit unter Zifsotz » Ott
einem Lössel Sal , und , wei Lössel » Essig ordentlich einreibt . Man
lpült nach dem Reiniaen gut mit Wasser nach .

Papier wird unverbrennbar , wen ., es mit einer Lösung wolsram -
saurer Soda getränkt wird .

Flaschen lassen stch lei » t lustdicht verschließen . Man schneidet
den Korken bar , am Flaschenkops ab , taucht diesen dann in ein -
Lösung von Gelaiine in Essigessen, . woraus stch eine diele, rasch
erstarrende und schlitzende Masse bildet .

Lustige Zasnachtshüle ms Papier
Text und Zeichnungen von Xuife Heinemann

„Froh zu sein bedarf es wenig , und wer froh ist , ist
ein König " ! so singt zur Faschingszeit die Mutter mit
ihrer fröhlichen Kinderschar . Ein lustiger Hut , ein bißchen
bunter Zauber , das ist alles , was unsere Kinder in diesen
Tagen brauchen . Am besten nehmen wir starkes Papier

T /
oder dünne , biegsame Pappe . Schneiden , biegen , knicken ,
kleben und heften , das ist die ganze Arbeit , die -soviel Kin -
devglück bereitet .

Babns reizendes Mützchen besteht aus 3 cm breiten ,
bunten Papierstreisen , die in gleichen Abständen auf ein
altes Mützchen genäht werden . Ein Glöckchen oben an
die Spitze genäht macht dem kleinen Harlekin besondere
Freude . Prinzeßchen trägt ein gar liebliches Krön -
chen , das innen rot und außen golden leuchtet . Da es
ein sehr winziges Krönlein ist , wird es mit einem roten
Bande unter dem Kinn festgebunden . Wenn die Mutter
nun aber noch einen zierlichen Schleier unter das Krön ?
chen näht , dann sieht ihre kleine Tochter wie « ine Mär »
chenprinzessin aus — Ein kariertes Hemd , eine mit bunten
Papierfransen benahte Hose , dazu ein gewaltiger Feder -
schmuck und der I n d i a n e r j n n g e ist fertig . Das
Federband ist aus Wellpappe . Die Federn lassen sich leicht
und mühelos einschieben . — Die kleidsame Bieder -
meierschute sür Mutters Aelteste ist aus farbigem
Karton . Man schneidet ( nach dem angegebenen Schnitt -
muster ) den inneren Kreis von C ausgehend bis A und B
«in . Die Linie zwischen A und B wird leicht geritzt und
der innere Kreis bis D eingeschnitten . Dann schiebt man
die Ränder des inneren Kreises zu einem Tütchen zu -
sammen und näht sie zusammen . Man kann auch Heft -
klammern nehmen . Die Spitzen des äußeren Kreises
erhalten «in hübsches Seidenband , das unter dem Kinn
zusammengebunden wird , während das kok«tte Tütchen
die Locken am Hinterkopf bedeckt .

Aus der Kreissorm entsteht eine Fülle lustiger Hüte
sür groß und klein . Bei den einfachen Formen schneidet
man den Kreis bis zum Mittelpunkt ein und heftet die
Schnittränder sie ineinanderschiebend zusammen . Beim
Chinesenhut liegen die Ränder kaum Übereinander .

Der Svld a t trägt schon eine engere Tüte . Ein lustiger
Federbusch aus Kreppapier vervollständigt seine kriege ,
rische Kopfbedeckung . Harlekin und Edelsräuleiu -
tüten entstehe » aus einem viertel Kreis . Beim Harlekins -
Hut können wir allerlei lustigen Schmuck verwenden ,
bunte ^ Pompons , flatternde Papierbüschel , zackig geschnit¬
ten « Streifen und Sterne , auch können wir den Tüten -
rand einschneiden und die dadurch entstehenden Zacken nach
außen zu einer Krempe verrollen . Die Haube des Edel -

Ebenbürtige Frauen
Von Nora Wiedemann

Es sind die Unverheirateten gemeint , die Übriggeblie¬
benen einer schweren Zeit und ihr Opser .

Eine Berufsschülern kam zu ihrer Mutter nach .Hause
und fragte sie des abends vor dem Schlafengehen : „ Mut -
ter , was hättest du getan , wenn dein Bräutigam nicht aus
dem Weltkrieg heimgekehrt wäre ?" „Wie soll ich das
wissen . Eve ? Vielleicht hätte ich doch geheiratet , vielleicht
auch nicht . Die meisten meiner Freundinnen , die dieses
Leid erfahren haben , kamen nicht mehr zur Ehe oder sehr
spät ." ,LAar deine Schwester auch verlobt ?" „ Nein . Aber
sie hatte viele junge Freunde . Täglich bekam sie Feldpost .
Dann fiel einer nach dem anderen und der einzige aus
dem Kameradenkreise , der 1918 heimkehrte , erwies sich
als Judenparteigänger . Sie stürmte sich dann in den
Beruf , lernte noch manchen wertvollen Menschen kennen ,
aber es war wohl schon zu spät und auch zu schwer sür
sie." Es ist dennoch schade , daß diese Schwester nicht ge-
heiratet hat , denn sie war ein prächtiger Mensch . In -
dessen — was hätte es ihr genützt ? Was hätte in einem
wahrhaft deutschen Sinn ihr Frauen - und Muttertum
genützt ? Eine andere Frau wäre statt ihrer ehelos ge -
blieben , denn zwei Millionen Männer starben draußen .

Es ist ost erstaunlich , wieviel Wärme und Mütterlich -
keit von 40—50jährigen unverheirateten Frauen ausgeht .
Fast immer sind sie berufstätig . Dennoch spricht man
gerne mit ihnen über Ehe und Kinder , und sie sind nicht
nur mit Worten , sondern mit ganzem Herzen , ja , mit
Rat und Tat dabei . Kinder hängen an ihnen . Freunden
sind sie Halt und oft Lebensinhalt . Was mögen diese
Menschen erlebt haben ? Was mag in all den Jahren seit
1914 ihr Dasein erfüllt haben , daß sie so viel au geben
vermögen ? Sicher nicht lauter Entsagung , bestimmt nicht
lauter Verzicht . Dies au glauben wäre törichter Irrtum .
Jene , die darüber nicht hinauskamen , wurden bitter und
einsam . Die anderen aber gingen mutige Wege , oft allein ,
öfter tief gebunden und gehalten . Sie bauten ihr eigenes ,
oft erstaunlich reiches Schicksal ans . von dem nur die
allernächsten wissen . Sie zeigen stch nicht stolz und an -
maßend : Siehe ich habe dem Baterland das Beste ge -
opfert , das ich hatte , mehr als ihr Jungen bis dahin ge -
geben habt . Sie sind demütigen Sinnes und lächeln ver -
stehend , wenn die Jugend von ihrer Opferbereitschaft
spricht . Sie sind wissender , als verheiratete Frauen oft
ahuen . In ihrem Herfen aber sind sie stolz , denn sie ver -
stehen die neue Zeit von Grund auf . Wer größtes Opfer
dargereicht hat , bringt das kleinere leicht : Arbeit , Kraft ,
Geld , Zeit , Freude , Gesundheit .

Für die Frauen , die im Kriege jung waren und nicht
den Weg in die Ehe fanden , hatte die Systemzeit ihre
besonderen Lockungen . Selbständige , unabhängige Frauen
standen hoch im Kurs zwischen 1918 und 1983. Man konnte
alles werden , alles erreichen . Bis zur parlamentarischen
Würde konnte man ausrücken . Die darüber den Sinn
ihres Opfers vergaßen und aus reinem Ehrgeiz egoisti -
schen Zielen folgten , wurden innerlich kalt und litten
Schissbruch . Die meisten aber trugen schwer an der Not
Deutschlands . Wofür sollten sie sich einsetzen , da sie über -
all Lug und Trug begegneten ? Wofür waren sie nun auf
der Welt ? Da begannen sie sür liebe Menschen zu sorgen ,
für das Lebensglück von Bruder oder Schwester . Und sie
setzten oft das meiste , was sie verdienten an jedes Auf -
bauwerk . das in ihr Blickfeld trat . Aber lange schien alles
umsonst zu sein . Manche wertvolle alleinstehende Frau
ist damals verzweifelt . Die aber in Familie und Volk

so fest verankert waren , daß sie dem Gift der Zersetzung
widerstanden , fanden auch den Weg zum Nationalsozialis -
mus .

Sie erwiesen sich würdig , das neue Dentschland ge-
stalten zu helfen . Diese unverheirateten Frauen der
Kriegsgeneration prägen heute mit den deutschen Müttern
das Gesicht deutschen Frauentums . Tie sind ein besonde -
rer Zug in diesem Gesicht , der nicht daraus weggedacht

* werden kann . Sie arbeiten überall begeistert mit : In der
NS . - Fraueuschaft und dem Deutschen Frauenwerk , in der
NSV . , in der DAF ., im Deutschen Roten Kreuz . Es ist
ihnen unmöglich , abseits zu stehen , denn endlich erfüllt stch
der Sinn ihres Opfers und nun schenken sie allen Reich -
tarn ihres Erlebens — Deutschland .

Wer kennt nicht solche Frauen ? Es stnd die Frauen
der Männer , die vor der Ehe dranßen ihr Grab fanden .
Es sind Frauen , die darob nicht klein und armselig ,
sondern stark und reich wurden . Es sind die Mütter der
Kinder , die in den traurigen Jahren des Niederganges
nicht geboren wurden , es sind Frauen , die ihr mütter -
liches We>sen dennoch entfalten durften , vielen kämpsenden
Menschen zum Segen ! Wer möchte ihnen nicht die Hand
reichen und sagen : Ihr seid ganz unser ! ?

fräuleins wird mit einem bunten Schleierstosf überzogen ,
der von der hohen Tütenspitze lustig herunterweht . Der
Napoleonshut verlangt besonders geschickte Hände .
Die Linien der Zeichnung werden vom Kreisrand auS
bis A und B eingeschnitten , dann biegt man mit kühnem
Schwung das größere Stück des Kreises zur halben Höhe
um und zieht dabei die Ecken C und D nach hinten unter
das kleinere Stück , das nun zusammen mit den beiden
Ecken C undv gleichfalls hochgebogen wird . Sehr dekorativ
ist der Hut in zwei Farben . Ein « blau « und « ine roie
Scheibe werden aus einandergelegt und zusammen ver -
arbeitet . Ist die aufgeschlagene Seite blau , so wird ste mit
einer roten Kokarde geschmückt . Zum fröhlichen Schluß
arbeiten wir ein Jägerhütchen aus grünem Karton .
Wie angezeichnet , wird ringsum eine 3 cm hohe Hut -
krempe umgebogen und dann die Tüte zusammengeschoben ,
wobei die eingeschnittenen Streifen am Einschnitt isteh«
Zeichnung ) von der Hutspitze wie ein Federbusch herunter -
flattern .

Zunges Gemüse am Wegrand und aus Viesen
II . Folge

Der Huflattich ziert schon im März m,t seinen gel -
Ven Blüten , die an jene des Löwenzahns erinnern , die
Wiesen . Weg - und Grabenränder . Die Blüten , etwas klei -
ner als Löwenzahnblüten , erscheinen zunächst allein , kurz
darauf stellt sich auch der Schmuck der Blätter ein . Die

Blätter sind herz -
förmig und an der
Unterseite weißfilzig .

Bekannt ist der aus
den getrockneten Blät -
teru bereitete Tee
bei Erkrankungen
der Atmungswege .
Die frischen jungen
Blätter geben einen
feinen Salatzusatz
und können auch wie
Spinat gedünstet
werden .

Der Saueram p-
fer kommt auf
feuchten Wiesen und
Hängen , auch in
Wäldern vor . Wir
begegnen ihm meist
schon im März —

April . Oft reißen ihn die Kinder ab und essen ihn
gleich . Doch ist gerade der Sauerampfer mit eini -
ger Vorsicht zu genießen , da er viel Oxalsäure ( Klee -
säure ) enthält . Man gebrauche ihn also nur als Würze
an den Salat oder unter die Frühling5suppe .

Die Schafgarbe kommt an Wegen und Triften
vor , ihre ersten Triebe erscheinen im März —April . Die
Blüten setzen sich aus vielen kleinen weißen Mütchen
zusammen . Die lanzettlichlinealischen Blätter sind 2—3
fiederteilig .

Diese charakteristisch geformten Blättchen geben eine
feine Salatwürze ab und schmecken auch roh gehackt gut
auf dem Butterbrot . Man soll nicht zuviel aus einmal da -
von essen , am besten mischt man sie mit anderen Kräu -
tern .

Das Wiesenschaumkraut , auch Kuckucksblume
genannt , belebt mit seinen zartlila bis hellrötlichen
duftigen Blüten schon im März das hinge Grün unserer
Wiesen . Als Kreuzblütler enthält es wie die Brunnen »
kresse ein scharfes , ätherisches Oel .

Wir essen die jungen Blätter wie die Brunnenkresse :
roh zerschnitten ans dem Butterbrot oder klein geschnitten
als Salat angemacht oder unter den anderen Salat ge-
mischt .

Deutsches Frauenwerk — Abt . Bolks - Hauswirtschast .

Die ersten Frühjah
Jetzt wird es Zeit , sich doch einmal nach den neuen

Frühjahrsmodellen umzuschauen . Gerade auch aus der
Straße gilt es , möglichst modern und flott zu wirken ,
und darum wenden wir uns zunächst den Mänteln
und Kostümen zu , deren Herstellung außerdem die
längste Zeit in Anspruch nimmt , und betrachten die
hübschen und neuartigen Zusammenstellungen , die uns
die Mode bietet . Da sind die losen , weitgeschnittenen
Mäntel , die man zu Kleidern wie zu Jackenkleidern
trägt , und die besonders vorteilhaft aus den moder -
nen Karo - oder Streifenstoffen herzustellen sind . Denn
wo nur immer möglich , wird Karo oder Streifen an -
gebracht , wobei vor allem zu beachten bleibt , daß ge-
rade durch die gegensätzliche Verarbeitung das Muster
des Gewebes hervorgehoben werden soll . Ganz nach
Geschmack kann man dem Mantel einen Kragen oder
auch einen glatten und ungarnierten Ausschnitt geben .
Sonst einfach in der Form , liegt ihr besonderer Reiz
in einem guten Schnitt und schönem Material .

Auch auf die kragenlosen Jacken , die wir schon aus
dem Vorjahr kennen , treffen wir in diesem Hahr wie -
der , diesmal mit einem kurzen Ausschnitt , der einen
höheren Verschluß bedingt . Sonst weichen die Jacken
aber nur wenig von den bewährten und bekannten
Formen ab . Statt eines losen Mantels wird sich ein
kurzes Eape als ausgezeichnete Ergänzung zu diesen
schicken, kleinen Kostümen empfehlen . — Das doppel -
reihige Kostüm wird immer wieder Anklang finden .
Das hier gezeigte Jackenkleid mit neuartiger Tressen -
einfassuug , den großen aufgesetzten Taschen und dem
jugendlichen Faltenrock wird dafür sicher den Beweis
erbringen . Das kurze , fast waagerecht gestellte Revers
ist modetypisch . Und wer zu diesem schönen Modell eine
der reizenden kleinen Blusen wählt , die sich in diesem
Jahr bald mit Volants und Rüschen , bald mit Spitzen
und Schleifen in großer Auswahl vorstellen , darf sich
gepflegt und vornehm angezogen fühlen .

K 82«!. Kleid mit ka -
riertem Westen Vor¬
derteil . Aermel und
Rücken einfarbig ,
zum Mantel M 2813
passend . Großer Ul¬
tra -Schnitt i . Größe

17. I . II .

M 2813. Loser Mantel
mit zu rück geknöpft .
Revers , die mit ka¬
riertem Stoff , zum
Kleid K 8269 passend ,
bekleidet sind . Gr .
Ultra -Schnitt Gr . 17.

I . II .

S . 1742. Flottes Ko¬
stüm mit Cape , für
die Reise geeignet .
Die Jacke in moder¬
nem , kragenlosem
Schnitt , der Rock
glatt . Gr . Ultra -Sohn .

Gr . II . III . IV .

S 1745 . Elegantes Ko¬
sttim mit Tressenein -
fassung . Anliegende ,
zweireihig schließ .
Jacke , Rock mit vor¬
derer Faltennartie .

Gr . Ultra -Schnitt
Gr . I . II . III .

Zeichnung : Rother * • 8 2. 69 M - 2. 8 IL

Schnittmuster sind zu erfragen : Sdiriftleitung „Der Führer ", Lammstraße 1b (Sekretariat ).



torium eine musikalische Ausbildung bekommen , öle feinen
Einsatz in Singspielen und Operetten möglich machte .
Schon bei seinem ersten Engagement in Binz hatte er
viel in öer Operette gespielt . Das war auch an den an -
deren Bühnen so weitergegangen . Daß er natürlich wie
jeder Anfänger ursprünglich jugendlicher Held oder Cha -
rakterdarsteller hatte
werden wollen , läßt sich
verstehen . Aber trotz
dieses Strebens hat er In W . Goetz ' „Minister -
rechtzeitig sein Fach ge - Präsident "
funden und hier dann - (nebenstehend )
schöne und anhaltende
Erfolge gehabt . Einen
vielseitigen Schauspie -
ler , wie Alfons Kloeble H
es ist , bekommt der
Zuschauer auch ent -
sprechend häufig zu
sehen , wobei er dann
nie vergessen sollte , daß »
hinter einem so häufi - Kirr .r > 'äKmgen Auftreten auch die
entsprechende Mehrar - gWÜlH l * W
beit steht . Es ist beim
Theater so wie bei an -
deren Betrieben auch , WWWW Wf
daß die Vielseitigen f
«mch am meisten be - |

Der gefährdete
^ 1 »

kons Kloeble eines Ta - . . . . . . , . c. . ,„ es der Ruf nach Karls - Als Bohngbrooke in Scnbes
ruhe . Man schrieb das " ° /as nasser
Jahr 1923, als am hie¬
sigen Theater ein neuer Bonvivant auf den Bretternstand und sich manchen Erfolg erspielte . Nun macht dasBadische Staatstheater bekanntlich Abstecher ins badischeLand . Es ist jetzt schon eine schöne Zeit her , da fuhr der
Karlsruher Theaterwagen mit Moliöres „Amphitryon "
nach Pforzheim . In Karlsruhe hatte die Aufführungeinen netten Erfolg gehabt . Jetzt sollte sie in der Karls -ruher Einrichtung in öer Schmuckstadt gespielt werden .Alfons Kloeble spielte den Jupiter , öer am Schluß alsdeus ex machina auf einem großen Adler auf die Bühneschwebt . Für diesen Auftritt hatte er in Karlsruhe eine
Tpezialmaichine bekommen , die an langen Drahtseilenaufgehängt auf Rollen lief und so über die Bühne gezo -
gen werden konnte . Als nun der Abstecher nach Pforzheimkam , war Afons Kloeble etwas besorgt um diesen Auftritt ,von dem sehr viel abhing , da er am Schluß die große Rededes Jupiter brachte . Den Adler nahm man mit , die Draht -seile auch . Also konnte eigentlich nichts mehr passieren . InPforzheim stellte sich beim Aufbau aber heraus , daß die
Einrichtung fehlte , die das Laufen des Adlers auf Rollen
ermöglichte . Er mußte also wie eine Schaukel befestigtwerden und dann hinter der Kulissse hervor auf die Bühnependeln gelassen werden . Der Auftritt kam und AlfonsKloeble saß mit seinem Riesenbart als Zeichen seinerAllväterlichkeit geschmückt auf seinem Adler , der ihn ins
Bühnenlicht hinausschaukeln sollte . Das Stichwort fiel .Der Adler schwebte von Bühnenarbeitern gelenkt hinaus .Doch schon stellte sich das erste Hindernis in Gestalt einesBusches ein . Der Bogel blieb mit einem Flügel hängenund Jupiter hing , statt schön auf seinem Adler seine Rede
halten zu können , wie ein Häufchen Unglück sich kramps -

Als Buckingham in
,.Richard III .

"

Die erste Rolle als
Teils Knabe

<Ö»e Ĥochzeitsreise E'° Be*uch b" K*" Ri,,er
und seinem neuesten Film

Schauspieler , öer eben seine Laufbahn beginnen wollte ,
nach einem kurzen Engagement in Hanau in eine neue
Schule , die ihn sür das Feld vorbereitete . Alfons Kloeble
wurde Fußartillerist . Während seiner Ausbildungszeit
in Mainz wurde er hier und da zu einer Vorstellung be -
urlaubt , so daß er dem Theater nicht ganz Lebewohl zu
sagen brauchte . Dann aber kam auch für ihn der Tag , an
dem er an die Westfront ins Feld kam , und an die Stelle
der Welt des Scheins war eine harte Wirklichkeit ge -
treten .

Bestimmung zum Theater
Es hatte aber den Anschein , als wollte sich das Theater

seinen Mann so leicht nicht nehmen lassen . Wenigstens
rief es schon nach einigen Wochen Alfons Kloeble wieder .
Auf Anforderung von Saladin Schmitt wurde er nach
Brüssel abkommandiert , wo man damals sowohl die Oper
wie auch «in kleineres Theater bespielte . Für die Deut -
fchen wurde hier deutsches Theater gespielt . Alfons
Kloeble konnte wieder Erfolge erringen . Als die Revo -
lution kam , war auch diese Zeit zu Ende und wie die an -
deren kehrte er in die Heimat Zurück . Er war noch ning ,konnte noch etwas beginnen . Es schien fast , als sollte sich
der Wunsch des Baters doch noch erfüllen . Damals bekam
der jung « Schauspieler kein Engagement . Was sollte er
tun ? Es lag ihm nicht , untätig herumzusitzen . Der Vater ,der seine Hoffnung nicht begraben hatte , der Juna « würde
noch etwas „Vernünftiges " lernen , riet zum Studium .
Und damals bat Alfons Kloeble auf diesen Rat hin Vor -
lesungen in Frankfurt belegt und sich mit philosophischen
und philologischen Fragen beschäftigt . Daß «r dies wirk -
lich nur als eine vorübergehende Tätigkeit angesehen
hatte , zeigte sich mit dem Augenblick , als er wieder ans
Theater kommen konnte . Da sagte er nämlich der Um -
versität sofort Valet . Das war im Jahre 1919 . als er die
Möglichkeit hatte , nach Koblenz zu kommen . Das Theater
hatte ihn wieder . Des Vaters letzte Hoffnungen waren
geschwunden . Dem Sohn war das Theater nun einmal
bestimmt . Mit Koblenz schloß er den ersten festen Vertrag
für das Fach des Bon -vivants ab . -

Die Anforderungen steigen
Durch die vielseitige Einsatzmöglichkeit , die das Fach

des Bonvivants mit sich bringt , hatte Alfons Kloeble
überall , wo er hinkam , übergenug zu arbeiten . Schon
frühzeitig hatte er außerdem am Frankfurter Konserva -

Als Assessor Stroebel in
Thomas „Moral "

(nebenstehend )

Haft an den Seilen haltend , senkrecht über der Bühne .
Daß es da trotz Donner und Blitz bald um die Würde
des Göttervaters geschehen war , wird jeder verstehen , der
noch hört , daß sich Bart , Perücke ebenso verschoben , wie
das Gleichgewicht ihrer Träger . Endlich brach durch die
Kraftanstrengungen der Bühnenarbeiter überwunden der
Zweig . Doch noch war nicht alles gewonnen , denn schließ -
lich mußte Jupiter , wie er gekommen war , auch wieder
verschwinden . Der Adler versuchte nach dem letzten Wort
seines Reiters kühn zu entschweben . Da auf öer anderen
Seite der Bühne aber auch Kulissen standen , fand sich auch
schnell eine , die dem Flügel des mächtigen Vogeltieres
wieder zum Hindernis wurde . Fast stürzten Vogel undReiter . Der Bart , der vorher nur noch mit Mühe zu ret -
ten gewesen war . ging verloren . Die Zuschauer brachenin schallendes Gelächter aus und kannten sich nicht mehrvor Vergnügen , als unter Blitz und Donner drei Büh¬nenarbeiter endlich auf die Bühne stürzten , um den be -
drängten Vater der Götter zu retten . Es war ein Lach-
erfolg , wenn auch ein unverschuldeter , den Alfons Kloeble
an diesem Abend für sich buchen konnte . Außerdem aberhat Alfons Kloeble während seiner Bühnenlaufbahn man -
chen Erfolg gehabt , zu dem er selbst den besten Teil bei -
getragen hat .

*
Nächsten Sonntag lesen wir :

LUISE OSSKE

Alfons Kloeble
Aufn .: Privat .

setzte sich auch durch . Wenn er aber vielleicht im Stillen
gehofft hatte , den Sohn dadurch von seinem ursprüng -
lichen Plan abzubringen , so mußte er sich in dieser An -
nähme getäuscht sehen , denn auf dem Reifezeugnis des
Abiturienten stand zu lesen : „ Er beabsichtigt den Schau -
fpi«lerberus zu ergreifen ." Wenn Alfons Kloeble bei den
gelegentlichen Schulfeiern der Hauptmatador gewesen war
so betrieb er von Obersekunda ab die Ausbildung zum
Schauspieler mit Methode , so daß er nach bestandenem
Abiturium gleich die Möglichkeit hatte , ein Engagement
anzunehmen . Außerdem aber war ihm außer bei den
Schulfeiern auch bei Lazarettbesuchen der Schule die Mög -
lichkeit gegeben , feiner Neigung nachzugehen . Bei solchen
Anlässen spielte die Dheatergrnppe . deren Leiter Alson ?
Kloeble war , einzelne Szenen aus größeren Werken , wie
z. B . die Apselschußszene aus dem „Tell " oder kleinere
Werke , wie z. B . Lessings „ Philotas " . Aber auch von Al -
fons Kloeble wurde manches Stück gespielt , denn er war
» cht nur der Hauptdarsteller , sondern zeigte seine beson -
der « Neigung und Freude am Theater durch Abfassung
von Stücken . Ein Stück von dieser Begabung finden wir
auch heute noch bei Alfons Kloeble . dessen Name schon des
öfteren im Stuttgarter und Frankfurter Sender als der
des Verfassers eines Hörspiels genannt worden ist.

Die Welt steht offen
Als er dann aber die Reifeprüfung mit Erfolg bestan -

den hatte , konnte Alfons Kloeble sich mit dem bewähren ,
was er in den beiden Primajahren im Schauspielunter -
richt am Städt . Konservatorium in Frankfurt a . M . ge -
lernt hatte . Es wird nicht weiter verwundern , daß der so
gut und mit Sachkenntnis vorbereitete Sprung ins Ram -
penlicht auch gelang . Das erste Sommerengagement im
Jahr 1916 führte Alfons Kloeble gleich weit von seiner
Heimat weg an das Theater des Badeortes Binz auf Rü -
gen . Hier hat Alfons Kloeble feine Feuerprobe bestanoen .
Doch dauerte die ganze Herrlichkeit nicht lange, - denn
schließlich tobte damals der Weltkrieg . So kam der junge

' ' " "fy Der Gymnasiast als
Theodor Körner

Er war der Hauptmatador
Bei Alfons Kloeble begann das Theaterspielen schon,als er noch in Ofsenbach das Gymnasium besuchte . Hier

hat er als Zwölfjähriger auf den Brettern gestanden , die
ihm später einmal die Welt bedeuten sollten . Da aber
der talentierte Jung « bei dem Direktor des Gymnasiums
die nötige Anerkennung , ja sogar Unterstützung fand , läßt
sich verstehen , daß Alfons Kloeble , der damals schon den
Entschluß , Schauspieler zu werden , faßte , der Schule bald
den Rücken zu kehren wünschte . Der Vater aber bestand
auf weiteren Besuch der Schule bis zur Reifeprüfung und

„Die Hochzeitsreise "
, De Costers heute ziemlich be -

kannter Roman , stellt in mehr als einer Hinsicht ein lite -
rarisches Kuriosum dar . Da ist zunächst der Titel , der
einst weniger den Inhalt des Buches kennzeichnen , alsdas Publikum zum Kauf anreizen sollte . Denn der Dich -
ter bekennt in der dem Werk vorangestellten Widmung

„Flämischer Hochzeitstanz "

selbst , daß er den Roman viel besser „Die Schwiegermut -
ter " genannt hätte . Aber auch mit dem lockenden Titel
„Die Hochzeitsreise " ging das Buch nicht , es blieb liegen ,
selbst als man noch ein Uebriges tat und ihm den Unter -
titel „ Ein Buch von Krieg und Liebe " gab . Eine weitere
Absonderlichkeit der Dichtung ist die auf den ersten Blick
hin reichlich fragwürdig erscheinende Einstellung des Ver -
faffers zu der Hauptfigur feines Romans , der Witwe
Roosje van Steelandt , eben jener Schwiegermutter . Ob -
gleich es nirgends eine authentische Handhabe dafür gibt ,
daß De Coster persönliche Gründe hatte , diesen Typ von
Frau und Mutter aus Rache vor der Welt anzuprangern ,
so kann man sich beim Lesen doch nie des Gefühls erweh -
ren , daß dem auf irgendeine Weife doch so gewesen sein
muß , denn so oft der Griffel des Dichters von der Zeich -
nung des holden Liebesidylls Paul und Marguerite fort -
wandert , um sich der bösen Alten zuzuwenden , glaubt
man jedesmal , den Haß zittern zu spüren , der nun die
Hand führt .

Siebzig Jahre nach feinem ziemlich unbeachtet geblie -
benen Erscheinen hat es nun Karl Ritter , der Mann , der
uns mit „ Patrioten ", „Urlaub auf Ehrenwort "

, „ Pour le
msrite " bereits zu einer ganzen Reihe denkwürdiger
Filmerlebnisse verhalf , unternommen , De Costers Werk
auf die Leinwand zu bringen . Wir haben ihn aufgesucht ,
draußen in Neubabelsberg , wo in der großen Halle die
flandrische Welt De Costers aufgebaut ist : hohe gotische

Häuserfronten , Grachten , Brücken , das Innere eines
Wirtshauses . Eine Frau im schwarzen Witwengewand
jener Zeit steht an einem Kamin : Fran ? oise Rosay !
Es wird leise im Atelier , das unheimliche Spiel hebt an ,der Kampf einer Mutter um ihr Kind . Und die Rosay
macht ihn verständlich , so grotesk ihr Tun und Handeln
auch erscheinen mag .

Und plötzlich versteht man auch , warum Ritter für
diese Rolle gerade die große einzigartige Menschendar -
stellerin Fran ?oise Rosay gewählt hat . Mit ihr konnte erdas Experiment wagen , dem Publikum einen Menschen
zu zeigen , der maßlos in seinem Haß und ebenso maß -
los in seiner Liebe , die ihn zu eben jenem Haß treibt , sich
zu beispiellosen Intrigen hinreißen läßt und doch nichtim letzten abstoßend wirkt , obgleich diese hartherzige , ver -
schlagen ? Roosje , wie sie De Coster gezeichnet hat , in der
gesamten Weltliteratur nirgends ihresgleichen hat . Eine
Stelle des Romans lautet :

„Gut denn , komm nicht mehr "
, sagte Rooßje , die

nicht mit Unrecht hinter diesem großen Zorne einen
tückischen Versuch sah , sie mit dem Doktor zu ver¬
söhnen . „Komm nicht mehr , wenn du nicht willst "

,
sagte sie mit tiefem Abscheu ; „ich kann ihn nicht rie¬
chen , ich verwünsche ihn , am liebsten sähe ich ihn tot
und zerstückelt ; und da du ihn mehr liebst als mich ,so geh ! '

Es geht in diesem Film aber nicht allein darum , die
Dämonie dieser Haßliebe einer Mutter darzustellen und
menschlich noch irgendwie glaubhaft zu machen , De Coster
hat in seinem Roman auch das ewige hohe Lied der Gat -
tenliebe gesungen , und hier ist seine Sprache von einer so
zarten Innigkeit , daß , will man den Schönheiten des
Werkes auch nur einigermaßen gerecht werden , für die

Verkörperung dieses Liebespaares schon zwei Darstellerwie Mathias Wieman und Angela Salloker
gefunden werden mußten .

( Roman )
Die ersten Tage des Mais beblümten die Wiesen .Paul und Marguerite machten ihre Hochzeitsreise nicht

nach London oder Paris oder Wien , sondern sie Der¬
bargen sich auf dem Lande , in Uccle , in einem reizen¬
den Nest . Es mar ein schöner Mai , sonnenlau und
strahlend . Sie fühlten sich von seinen Liebkosungen
durchdrungen ; die Blumen lächelten ihnen zu , als
blühten sie für sie . Die Stimme des einen mar dem
andern rvie ein Engelgesang . Marguerite fand Paul
stolz und schön , ohne es ihm zu sagen : Paul ging gernhinter ihr her , um still ihre runden Hüften zu bewun¬
dern , ihr braunes Haar , das im Lichte rötlich schil¬
lerte , ihre gebräunte Haut , ihren runden festen
Nadcen , ihre etwas breiten Schultern , ihre kleinen
Hände , ihren kleinen Fuß .

Und närrisch vor Liebe sagte er ihr süße Worte .
Sie liebten sich .

„Wenn ich ihm einmal in der anderen Welt begegne ,
diesem De Coster , dann soll er wissen , daß mich seine
„Hochzeitsreise " Monate meines Lebens gekostet hat "

, sagt
Karl Ritter .

Und das kann man ihm wahrlich glauben , denn die
Verfilmung eines Prosawerkes von der Eigenart dieser
flandrischen Dichtung fordert andere Mittel als Spiel
und Bildübertragung schlechthin . Sie konnte nur geling
gen durch das restlose Aufgehen aller Beteiligten in der
De Costerschen Himmels - und Teufelswelt .

E . O . Single .

Die Hauptdarsteller der „Hochzeitsreise " : Francois Rosay am Bett ihrer Tochter — Mathias Wiemann
und Angela Salloker (Photo : Ufa 2)
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3. Fortsetzung

Ein schönes Quartier

Schon über eine halbe Stunde marschieren
wir durch eine elend lange Straße Gabro -
vos , die »u allem Ueberslutz auch noch den
-.Vorzug " eines kaum vorstellbaren Straßen -
Pflasters besitzt . Alles Leben spielt sich auch
hier auf der Straße ab . Sonnengebräunte
Bauern in bunten Trachten treiben ihre hoch-
und breitbeladenen Esel durch die Gassen
und Straßen . Sich lebhaft unterhaltende
Bauerinnen , wahrscheinlich vom Markt heim -
kehrend , tragen an langen Stangen festgebun -
° cne Hühner frei auf beiden Schultern , wäh¬
rend die Hände mit Gestikulieren voll beschäf¬
tigt sind.

Diese ungewohnten Bilder aufs aufmerk¬
samste betrachtend , erreichen wir doch noch
uach einem anstrengenden Marsch das uns
-<cachtquartier bietende Gymnasium .

Schon stellt sich uns wieder ein neues Hin -
vernis in den Weg . Der Verwalter der
Schule erklärt kurzer Hand , wegen baulicher
Arbeiten wären keine Betten ausgestellt und
»vrigens wäre auch der Herr Direktor nicht
hier . Unser Begleiter — vom ehem . Sokolski -
Uost« r bis hierher — mußte als Dolmetscher
Lienen . Wir entnehmen aber trotz allem aus
° em ganzen Gespräch , daß uns der Hausmei -
»er nicht drinhaben möchte . Wir bitten , den
Herrn Direktor zu holen . Gleich ist der Direk -
>» r auch gesunden . Gravitätisch durchmißt er
jjrtt großen Schritten den Schulhof , stolz er -
vobenen Hauptes einen „ Goks " tragend . Der
französisch sprechende „Monsieur le Diree -
teur " ist die Liebenswürdigkeit selbst . Höchst -
persönlich gibt er uns das Geleit in einen
» rahlcnden , schneeweißen Schlaffaaal . Rich -
tffle Federbetten ! Hurra ! Solch eine freu -
vige Ueberraschung nach so großen vorher « ? -
kangenen Strapazen hätten wir nicht erwar¬
bt . Sichtlich schmunzelnd eilt der „Herr mit
«em Goks " wieder von Sannen .

Nichts wie schnell die schwerbeschlagenen
Schiche heraus sich in die Sporthose geworfen
Und mal wieder tüchtig mit Bürste , Wasser
und Seife geschruppt . Nach einem kräftigen
Abendessen fallen wir , wie die Mücken , nach -
einander in unsere Klappen und pennen einen
vielleicht noch nie so tief gewesenen Schlaf .

Eisenbahnfähre «

^ Strahlender Sonnenschein liegt über dem
^ udustriestädtchen Gabrovo . Wie schon fast ge-
Mhnt , geht es auch hente im Eilmarsch zum
jPahiThtff. Nachdenklich und gespannt zugleich
Ducken wir auf unsere Uhren . Noch 5 Minu¬
ten — noch 3 Minuten — noch eine Minute
und der Zug fährt ohne uns ab . Noch minde -
" ens aber 7 Minuten haben wir zu gehen ,

ist allerdings kaum noch ein Gehen, ' das
eher einer L ä ufer -Re ko rd - V e r an st al -

. Einige Kameraden sind unterdessen schon' ünge vorausgeeilt , um eine evtl . Abfahrt
Zuges aufzuschieben . Wir sind schweiß -

Lesend mit 10 Minuten Verspätung am
!? ahnhof angelangt . Wer aber noch nicht da ist,
1
" der Zug . Wie wir erscchren , kosnmt er

^ urchschnitttlich 30 - 48 Minuten zu spät . Da
>° h °n wir nun . Unser unverwüstlicher „Dr .
Irlach "

, der immer wieder neue Witze auf
^ ager hat , gibt zum Zeitvertreib einige zum°

^ ften . Mit lautem Lokomotivgepfeife hört
den Zug jetzt heranrasseln . Deo gratias !

« ^ kann es endlich wieder weitergehen , und
»ach kurzer Zeit schon können wir in Liwada

die Bahn nach Tirnovo umsteigen . Doch
Uen wir keinen Personenzug auf dem Gleis .

der womöglich noch Verspätung haben ?
^ urz entschlossen sragen wir den Bahnhofs -
° ° rsteher , der aber auf einen Güterwagen
Zkigt. Ausgeschlossen ! Kommt gar nicht in
Sragel

t : * . : , y .
Watserlrägerinnen in Arbarasi

In einen Güterwagen lassen wir uns nicht
verfrachten . Entrüstet blicken w ^ den Bahn¬
beamten an . Und ebenso entrüstet führt er

(Aufn . : Linienmeier , Karlsruhe )

uns auf den Zug zu und schließlich entdecken
wir auch gleich hinter dem Tender der Loko -
motive einen einzigen , armselig aussehenden

Personenwagen . Da bleibt nns nichts übrig ,
um überhaupt noch einen Platz zu erhalten ,
als schleunigst einzusteigen . Nach einem
Trompetensignal des Vorstehers beginnt die
Maschine mit einem scharfen Ruck sich in Be -
wegung zu fetzen . Eintöniges Klopfen der
Räder bewirkt einen kurzen Schlaf .

In Tirnovo
10.30 Uhr . Wir sind in Tirnovo angelangt .

Je weiter wir dem Süden näher kommen ,
desto unausstehlicher brennt die Sonne . Gie -
rig setzt alles die einen kühlenden , erfrischen -
den Trunk spendende Feldflasche an den
Mund . Für einen Augenblick ist nichts als
ein gurgelnder Laut aus den Feldflaschen zu
hören . Dann ziehen wir wieder los — wir
sind in einem Vorstadtbahnhof ausgestiegen
— und streben Tirnovo entgegen . Welch ein
phantastischer Anblick auf die einstige bul -
garische Residenzstadt ! Nirgendwo dürste die
Natur in so geberischer Lanne herrliche
Landschaften geschaffen haben . Durch den Zick-
zacklauf des Jantra - Flusses vier tief einge -
schnitten ? tafelartige Vorgebirge . Dieser
wilde und klares Wasser führende Jantra -
Fluß mißt , unübertrieben , Tiefen von 80 bis
120 Meter , die in der Nähe der Stadt ab -
nehmen .

Der größte Teil der jetzigen Stadt breitet
sich im Westen auS . Auf dem Hissar , einem
alleinstehenden plateauförmigen Hügel , sind
iunerhalb der großen Umfassungsmauer , die
alten Königsschlösser und die alte Stadt ge-
standen . Die heutige Stadt liegt in Form
eines Amphitheaters aus der Höhe oberhalb
des Jantra - Flusses . Terrassenförmig , eines
iiber das andere gebaut zu sein , scheinen die
Häuser , und fast könnte man glauben , sie
suchen sich mit den Dächern zu berühren .

Ueber eine Brücke des Jantra - Flusses lau -
send , entdecken wir einen ideal gelegenen
Zeltplatz am Ufer des Flusses . Sogar kaum
vertrocknetes Gras ist hier zu finden . Wir
sind noch nicht einmal unten und schon sind
auch die Assen hernntergeschmissen , Wäh -
rend der Tagesdienst für die Verpflegung
sorgt , machen wir es uns im kühlenden Schat -
ten nahestehender Bäume bequem . Am Nach -
mittag schlafen wir uns gehörig aus . Und
erst bei allmählicher Abkühlung der nahezu
unerträglichen Temperatur schicken wir nns
an . die Zelte auszuschlagen .

Selbstverständlich spricht sich das , wie wir
später feststellen , wie ein Lauffeuer in der
ganzen Stadt herum . Ein Zeltlager mit IS
Deutschen und eine flotte Weisen spielende
Harmonika schlagen dort wie eine gewaltige
Sensation ein . Die ganze Schuljugend , ja
sogar stramme Soldaten » nd zu guter Letzt
natürlich auch hübsche Bulgarinnen , alles pil -
gert zu unserem Zeltplatz . So etwas haben
diese Leute noch nie gesehen .

( Fortsetzung folgt .)

Köpfchen ! Köpfchen !
Diamanträtsel Umstell ratsei

Norden — Rebe — Tafel — Eris — Rabe —
Sang — Trug — Reich — Serie .

Jedes der vorstehenden Wörter ist durch
Umstellung seiner Buchstaben zu einem an -
deren bekannten Hauptworte umzubilden .
Die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter
bezeichnen im Zusammenhang einen berühm -
ten deutschen Maler .

Fiill -Rätsel

Vierte Reihe :
Fünfte Reihe :
Sechste Reihe :

Wohlriechende Blume
Ueberzug für Federbetten
Biene

In die Felder obiger Figur sind die Buch -
staben AK , B, C , D , EEE , G , H , II , LLLLL ,
MM, R , S , TT , WW derart einzutragen , daß
die mittelste waagerechte und senkrechte Reihe
gleichlautend ist und die Buchstaben waage -
recht gelesen folgende Bedeutung ergeben :
1 Konsonant , 2 spanischer Feldherr , 3 inneres
Körperorgan , 4 männlicher Vorname , S sran -
zösische Hafenstadt , 6 Singstimme , 7 Konso -
nant .

Erste Reihe : Edles Metall
Zweite Reihe : Wesenszug
Dritte Reihe : Bebautes Land

Die Felder dieser Figur sind derart mit
Buchstaben auszufüllen , daß die waagerechten
Reihen Wörter von der beigefügten Beden -
tnng ergeben . Die senkrechten , durch Kreise
gekennzeichneten Reihen müssen je einen
weiblichen Vornamen ergeben .

Merkrätsel
Genua , Kanone , Braten , Wolf , Ziel , Land -

mann , Bart , Asche, Chaos , Wall
Von jedem der vorstehenden Wörter sind

zwei nebeneinanderstehend « Buchstaben zu
merken , die alsdann im Zusammenhang einen
militärischen Rang bezeichnen .

IVeA & at Jiic & tLQ. 4,h,Kat &n ?

SilbenrStskl : Notturno , Oktober, Veronika , OHneit*
liebe , Magazin , Bilsenkraut , Eidechse, Rheumatisinu 's ,
— November .

Ergänzung . Besitz , Kiste, Vernichtung , Schnalle .
Sagosuppe , Feld , Wasser , ßtaul , Hyitne , Arzt . — Es
ist nicht alles Kold , was fllänjt .

Kreuzworträtsel . Waagerecht : 1 Glut , S Bier , G
Stuttgart , 11 Franzosen , 15 Ente . 16 Brot . — Senk¬
recht : 1 Gas , 2 Uhu , 4 Ida , 5 Rat , 7 Teer , 8 Tran ,
S Giro . 10 Rebe , 11 Fe«, 12 Alt , 13 Sir . 14 Not .

Die deutschen Auslands - und Kolonialpostämter
gi ^ rhältnismäßig spät ist Deutschland in die
ü,lr - e ^ er Kolonialmächte eingetreten , die da -
uiit schon eigene Postanstalten im Ausland
g

" *erf >ielte » . Zwar hatte sich auch der deutsche
»Ufnignn schon viele Jahre vorher in die

ti ,
Welt gewogt und draußen seine Betä -

uunggfxiher für seine weitblickenden und
In Ausholenden Pläne gefunden , aber wie
aus ?/ banden diese Vertreter nicht nur des
^„ ^ rebenden deutschen Handels , sondern
jjh?? Zugleich des ausblühenden Deutschtums
Erl, , h uot einsam da . ohne staatlichen

wnö ohne eigene Verbindung mit dem
i>. . , . /rlande auf ihren entlegenen Posten
6ir ?A cn im Ausland . Auf die Güte und
ittffßr Botschaft fremder , meist nicht gerade
sie unter Nationen angewiesen , mußten
bah ! unter schweren Verlusten dafür büßen ,
seeit^ Cr Heimat der Boden für eine über -
inniS » me ' * über die Grenzen des Vater -
ftoTnt. ! un ^ Kontinents hinausgreisende
tens noch nicht bereit war . Wäh -
^ «" ^ le europäische Mächte , wie England ,

ja sogar das alte Oesterreich von
lcn

° >V « ihren Absatzgebieten schon seit vie -
t «n 0 • en eigene Postanstalten zur Siche -

e '
rMe ^ regelmäßigen Verkehrs mit dem

Kn,,? ? ^ nde unterhielten , war der deutsche
zunächst lange Zeit ans die Mit -

öeToicfcn
Ö ^ e ^cr Hemden Einrichtungen an -

nachdem Deutschland auf seinem Eni -

wicklnngswege zur staatlichen Einheit den er -
sten Punkt innerer Festigung mit der Grün -
dung des Norddeutschen Bundes und damit
anch eine Vereinheitlichung der Postverhält -
nisse innerhalb der deutschen Grenzpfähle
erreicht hatte , konnte dazu geschritten werden ,
dem Uebelstande abzuhelfen und die zerstreut
im Ausland lebenden und kämpfenden Vor -
posten des deutschen Handels durch eine in -
nige Verbindung mit dem Vaterland in
ihrem immer schwieriger sich gestaltenden
Kampk zu unterstützen .

Die Gebiete , in denen die Einsetzung dieser
Hilfe in erster Linie notwendig war , sind be -
kannt und bei den Sammlern der deutschen
Kolonialwerte sehr beliebt : es war die Tür -
kei , später Ostafien , die Südsee und Marokko .
In der Hauptstadt der Türkei hatten sich an
der Schwelle zweier Erbteile , wo sich Osten
und Westen die Hand reichen <vor 70 Jahren ,
als sich diese Dinge abspielten , sprach man in
dieser literarischen Form ) — schon seit län -
gerer Zeit neben englischen , französischen ,
italienischen , griechischen und österreichischen
Handelsvertretern auch deutsche Kaufleute
niedergelassen nnd mit Erfolg behauptet .
Jahrzehntelang auf fremde Postanftalten an -
gewiesen , wurde von ihnen die österreichische
Post besonders bevorzugt . .

Am 1. März 1870 wurde endlich als erste
deutsche Auslandspostanstalt eine Postagen -
tur des Norddeutschen Postbezirks in Eon -

stantinopel ( diese Schreibweise finden wir auf
unseren Stempeln verewigt ) errichtet . Nach
der Reichsgründung wurde die Agentur am
11. Mai 1871 in ein „Deutsches Reichspost -
amt " umgewandelt .

Ebenso mißlich wie im Orient waren die
Postverhältnisse im fernen Osten . Hier war
die Lage nur insofern noch schlechter , als der
Verkehr fast ganz auf die postalischen Einrich -
tungen der Konkurrenzmächte angewiesen
war . Eine gedeihliche , aufwärtsgehende Ent -
wicklung war unter diesen Umständen aus -
geschlossen . Man muß sich daher wundern ,
daß das erste von Bismarck 1884 im Reichs -
tag eingebrachte Gesetz über die Errichtung
und Unterhaltung von regelmäßigen Post -
dampserlinien zwischen Dentschland , Ostasicn
und Australien unerledigt blieb . sDurch Ver -
trag vom Juli 1885 wurde dem Norddeut -
schen Lloyd unter Gewährung einer staat -
lichen Unterstützung die Einrichtung der Post -
dampserlinien nach Ostasien und der Südsee
übertragen .

Bereits 1886 wurden in Apia und Tonga -
tabu Postdampserschifssaaentnren geplant .
Bei der Wichtigkeit des Platzes nnd bei der
zu erwartenden großen Inanspruchnahme
wurde , jedoch gleich mit dem ersten Reichs -
vostdamvfer ein Postsachbeamter nach Schang -
Hai geschickt, um dort am 16. August 1885 eine
Kaiserliche deutsche Postagentur zu eröffnen
die 1806 in ein Kaiserlich Deutsches Postamt
umgewandelt wurde .

1800 faßte die Deutsche Post in Witnland
und Sansibar Fuß . allerdings nur für kurze
.Seit ; denn bereits im gleichen Jahr wurde
Wituland nnd Sansibar durch Vertrag vom
17. Juni 1800 zwischen Deutschland und Eng -
land wieder preisgegeben . Schließlich wurde
Ende 1899 neben verschiedenen Postagentnren

in Marokko das erste deutsche Postamt in
Tanger eröffnet . lEin weiterer Artikel folgt )

G . K a b e l i tz.

Sunie (Zcke

Vriefmarkenauktionen sind viel älter als
unsere Sammlerfreunde glauben . Die erste
Briefmarkenauktion dieser Art wurde in
Amerika am 28 . Mai 1870 und in England
am 18 . März 1872 durch Wilkinson and
Hodge , London , welche die Sammlung des
bekannten englischen Dichters I . W . Scott
versteigerten , abgehalten . Das Gesamtergeb -
nis der Seottschen Auktion betrug 258 Pfund
Sterling , der Höchstpreis für eine einzelne
Marke <St . Louis 20 Cent ) war 8 Pfund
12 Schilling . In Louis Senfs Leitfaden für
Briefmarkensammler 1021 heißt es : Amtliche
Auktionen gab es schon in den 60er Jahren .
So verkaufte das sächsische Finanzamt zu
Dresden durch amtliche Auktion im Herbst
1868 alte sächsische Briefumschläge . Das
Höchstgebot gab ein Dresdener Spediteur ab ,
den Zentner für 8 Taler lStoßsenszer unse -
rer Sammlerfreunde : Das waren noch Zei -
ten . . . .)

Die erste Briesmarkenzähnnng , sogenannte
Archer - Zähnung nennt man den ersten Ver -
such , den der Erfinder an der 1 - Penny -
Marke rotbraun von Großbritannien 1841 mit
Genehmigung der Behörden anstellte . Die
Zähnung ist 16 <16 Zähne ans zwei Zenti -
meter enthaltend ) Henry Archer erfand dann
etwa 1848 eine Maschine znm Zähnen der
Briefmarken . Er erhielt mit seinem Mechani -
ker 4000 Pfund für die Maschine , die später
durch den Ingenieur Rapier verbessert itnd
1854 einaeführt wurde . Archer starb im März
1863 in Pau in Frankreich .

Leilnng : Badlecher Schach verband ,
Theo \7 e i ß i n e e r . Durlach ,

Folge 7 12 . Februar 1939

Aufgabe Nr . 8 von E . Löbel
Volk nnd Zeit 1921

j : Ke4 . Tg6 . Se8 . Be5 , g2 . (5) .
Schwarz : Kh4 . Be6 , g3 , H6. (4) .

Matt in 3 Zügen .

*

Der Turm im Endspiel
Jeder Schachspieler muß wissen , daß im

Endspiel der Turm nicht vor den Freibauern ,
sondern hinter ihn gehört . Dies gilt sowohl
für den Turm , der den Vormarsch des Frei -
bauern unterstützen soll , wie auch für den
feindlichen Turm , der den Freibauer auf -
halten soll . In dem folgenden Endspiel
kommt dieö sehr schön zur Geltung .

Endspiel von H . Rinck lVareelona )
abedefgb

£ 1

abodefgb

Weiß zieht und gewinnt

1. Ta7 - g7 ! Kdl —c2. 2 . Tg7 —g2 + . ,Kc2—63.
3 . Tg2 —a2l ! Kb3 : a2 . 4. a6—a7 nnd gewinnt .
Oder : 1. . . . Thl —ei . 2 . Tg7 - gl ! Te1 : g1 .
3. a6—a7 und gewinnt .

Schönheitspreis
im Duisburger Turnier

Die folgende Partie des 1 . Siegers im
Turnier zu Duisburg erhielt den 1 . Schön -
heitspreis . Sie zeigt die geniale Spielweife
von Ernst , von dem wir auch beim nächsten
Turnier um die Deutsche Meisterschaft noch
manche schöne Partie erwarten dürfen .

Indische Partie
Weiß : Ernst Schwarz : Schleuder

1 . d2—64 Sg8 —f6 13 . Lei —e3 Sb6 —d?
2. c2—c4 g7—ß6 14. Tal —ei Sd7 —cö
3 . 02—03 2f8 —07 15 . Dd3 —c4 67—60
4 . Lfl —02 0—0 16. 62—64 Le8 —a «
5. c2—e4 67—66 17 . 64—65 La6 —67
6. Sgl —e2 c7—e5 18. g3—g4 ! Ta8 —c8
7. 0—0 c7—c6 19 . Se2 —g3 De7 —hl
8. S61 —e3 © 68—67 20 . De4 — e2 Te8 —e7
9 . 64—65 Sd7 —66 21 . De2 —d2 H7—H6

10. $ 61 —63 D68 — e7 22. Se3 —e2 Kg8 —H7
11 . H2- H3 c6 :65 23. f2—f4 2 )1)4—« 7 V
12 . c4 : 65 Sfö — e8 '

24. f4—f5t 06—0 .rj

Stellung nach 6em 24. Zuge von Schwarz :

» i i * V/, iqr tSi >

■« i ■

ü i Q W

a b o ' cl e t g b

25. f5— f61 ! L07 : f6 32. D62 —e2 fl 67- 05
26. Sg3 —f5 De7 —68 33. Tfl —fö ! Le8 :f5
27. Se2 —03 Se8 —07 34. c4 : {5 + K0ti —H7
28 . H3—H4 Lb7 —c8 35. De2 : h5 Tfs —H8
29. Sf5 : h6 ! «5 : H4 36. © H5 : f7.
30. g4- g5 ! 64 : g3
31. 05 : f6 © 07—65 Schwarz gi6t auf .
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Hachen am
Wochenende

Eine Befrachtung
Von Hugo Schmidt

Ein harmloses Spiel , bei dem man sich nicht ärgernsoll , aber sich unweigerlich doch ärgert

"5 ' "

Zu lange aufgehoben
„Entweder wir essen ihn jetzt endlich, oder wir kaufe*

eine größere Badewanne !" . .
Zeichnung von Theo Gebüt .sch (Scherl -i ^

Nicht nur die Hände schmiert man sich an , auch noch
Vorwürfe bekommt man zu hören

Rauhe Wirklichkeit im Filmatelier
Es sprach der König zum Lakai :
„Bis morgen eine Mark mir leih ' !"

Zeichnung von B . Daneke (Scherl -

v,v

Fraulein , da hilft kein Mundspitzen , da muß gezahlt werden

Manche behaupten , wenn etwas schief ginge , wären daran allein die Sterne schuld ,
nur die Sterne , die ständen dann irgendwie nicht „harmonisch , zueinander , dann nützte
alles nichts , denn es müßte ja / » zusagen schief gehen . Man täte am besten , an solchen
Tagen gar nichts Wichtiges zu unternehmen , überhaupt gar nicht erst aus dem Haus zu
gehen , sondern sich lieber ins Bett zu legen und solange zu warten , bis Saturn oder
Uranus oder Mars es wieder freundlicher meinten .

Andere wieder warnen für den frühen Morgen dringend vor dem berüchtigten
»linken Fuß ", vor schwarzen Katzen , umgedrehten Kleidungsstücken , vor umgeschütteten

Salzfässern und zerbrochenem Glas . . .
Aber alle noch so gut gemeinten Ratschläge und Warnungen sind schließlich müßig

in dem Augenblick , ttt dem das so gefürchtete Pech dich oder mich wirklich getroffen hat .
Für die vielen alltäglichen Stiefkinder dessen , was als das „kleine Glück " bezeichnet
werben könnte , gibt es nur einen Ratschlag : den nämlich , man sollte sich nicht ärgern ,
auf keinen Fall : denn vom Aerger wird ja doch nichts gebessert . Aergern macht die Scher -
ben nicht wieder heil , das Verkehrte nicht wieder richtig — und überhaupt stört er in der
Ueberlegung darüber , was zu unternehmen in einer heiklen Situation wohl das
beste sei. _

Cut gemeint
,Der Streit ist ja nicht mehr länger mit anzusel

— wem gehört nun der Ball ? !"
Zeichnung von J . K . Martin (Scherl '

Am meisten ärgert man sich über die vergnügt höhni¬
schen Gesichter der anderen , die rechtzeitig da waren

Foto : Luchs -Bavaria (5)
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